












‚feiarich ag? in icanı #3 Aug 1082 »Narsyier Harbere 


?° Bericht: BT E 7% ” | 


= 


INERTIDTSIKCT;; 


wird auch der jüngste Bruder des Dalai 
Lama in Tibet verehrt. Heinrich Harrer 
hat den Dreijährigen, mit Pelzmütze 
und in Brokattücher gehüllt, auf dem 
Dach des Palastes der Familie foto- 
grafiert. Im Hintergrund der Potala, 
die Residenz des Dalai Lama in Lhasa. 












Seine Heiligkeit, Papst Pius XIl., freut sich über die beginnenden Sommerferien. Wie alljährlich, zieht der Papst auch 
diesmal wieder in seine Sommerresidenz Castel Gandolfo. Zwar folgt ihm ein großer Teil seines gewaltigen Arbeitspensums auch 
in die Sommerfrische nach, doch die anstrengenden täglichen Pilgeraudienzen entfallen für diese Zeit. Als er in dem 25 km von 
Rom entfernten Ort eintraf, begrüßte ihn der Bürgermeister Mario Coppa auf den Knien mit dem zeremoniellen Handkuß FOTO: AP 


Familie Guanaco, wohnhaft im Berliner Zoo, 
zeigte erfreut die Geburt eines strammen Stamm- 
halters an. Den zweibeinigen Gratulanten-bewies 
Klein-Guanaco, daß es schon fest auf vier Beinen 
stehen kann. Spucken tut es noch nicht FOTO: DPA 
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In der grünen Minna kehrte Volkholz nach 
Bayern zurück, das er vor 5 Monaten in seinem 
grünen Volkswagen (s. 0.) fluchtartig verließ. (Der 


STERN hatte sich in Nr. 8 mit dem Herrn beschäf- 
tigt und wurde von ihm verklagt.) FOTO: GONTHER 
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Ohne zu zögern hat Schwester Maria Rose ihr Leben gewagt, un 
ein Kind vor dem Tode zu retten. Am belgischen Nationalfeiertag zeid- 
nete Prinz Albert von Belgien die mutige Nonne zur Belohnung für 
ihre selbstiose Tat mit der Tapferkeitsmedaille aus FOTO: KEYSTON 


a 











u. 


Trauernde Einwohner der Bundeshauptstadt Bonn säumten die Straßen, als die sterblichen 
Überreste von Frau Elly Heuss-Knapp im feierlichen Trauerzug zur Überführung nach Stuttgar: ge 
bracht wurden. Die Gattin des Bundespräsidenten nimmt im Andenken des deutschen Volkes den # 
lange verwaisten Platz einer echten Landesmutter ein. Dank ihrem einfachen mütterlichen West 
und einer immer hilfsbereiten Hand hinterließ sie in allen politischen Lagern nur Freunde FOTO: M 
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Mit weißen und mit schwarzen Puppen spielen die berühmten Zulu-Vierlinge im Kinder- Ägyptens neuer Mann? General „Wir Russells müssen zusammenhalten.“ 
garten von Johannisburg. Ob später auch einmal weiße Kinder mit den vier schwarzen spielen werden?  Nagib Bey hat die Macht in Ägypten an Senator Richard Russell, Präsidentschaftskandidat der 
Minisierpräsident Malan tritt ja für strenge Trennung der Rassen ein. Aber davon wissen die Vierlinge sich gerissen und fordert Beseitigung der Demokraten in den USA, heftet sein Kampfabzeichen seiner 
noch nichts. Vorerst sind sie der Stolz der Südafrikanischen Union — genau wie es die Fünflinge Dionne Korruption. König Faruk mußte ihn als Namensschwester an, dem Filmstar Jane Russell. Wenn das 
in Kanada waren und heute noch sind — und eine lohnende Zielscheibe der Fotografen FOTO: GRAZIANI Oberbefehlshaber bestätigen FOTO: AP die Wählernichtbeeindruckt, hilft gar nichtsmehr FOTO: AP 
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Sie ist sein Chef. Mrs. Anna Rosenberg, stell-_ Sowjet-Sekretär Kuznetzoff wurde wegen 
vertretender US-Verteidigungsminister, inspizierte Anstiftung zur Spionage aus London ausgewiesen. 
das USA-Marine-Hauptquartier in London. Hier Seine Frau überwacht den „Umzug“. Sein Opfer 
begrüßt sie Admiral Wrigth FOTO: KEYSTONE Marshall sitzt hinter Gittern FOTO: KEYSTONE 





stellte Staatsanwalt Dr. Kurtzwech 

IM EICHBERG-PROZESS DES STERN am vierten Tag der Verhandlung 

Strafantrag wegen Freiheitsberaubung gegen den Nebenkläger Anstaltsarzt Dr. Ohm. Die Re- 

portage des STERN (unsere Nr. 28 und Nr. 30/1950), in der wir die Ärzte von Eichberg zur 

Stellungnahme zu den Mißständen in ihrer Anstalt öffentlich aufforderten, wurde mit einer Ver- 

4 : * 2. BE leumdungsklage gegen uns beanwortet. Jetzt brachte die beeidete Aussage des Zeugen Bauer 

u : ER ER ee den Beweis dafür, daß auf Eichberg Anstaltsinsassen widerrechtlich festgehalten werden. Ganz 

# "al 22 ö { gegen den Willen der Kläger findet jetzt in Wiesbaden vor dem berufenen Forum der Großen 

i an . Strafkammer eine Debatte statt, die für Geisteskranke in Anstaltsbehandlung lebenswichtig 

Ein Generalssohn nimmt Abschied von der Mutter: Major John Eisenhower fliegt an die Front werden kann. Welche Rechte hat der Irrenarzt? — Diese Frage wurde aus aktuellen Anlässen in 

nach Korea. Vater „IKE“ hat — genau wie er — in seinem Leben schon häufig Abschied von Mamie der Presse schon häufig gestellt. Welche Sorgfaltspflichten aber ein leitender Arzt diesen wehr- 

Eisenhower nehmen müssen. Er lächelt nur, weil sie beim Abschied immer leicht sentimental wird. Er losen Kranken gegenüber wahrzunehmen hat, darauf gibt der Strafantrag des Staatsanwaltes 

hofft, in den nächsten Jahren seine Frau als „First Lady‘‘ der USA im Weißen Hause dauernd um sich eine erste prinzipielle Antwort. (Wir verweisen auf den Bericht auf Seite 6 bis 7) FOTO: PRINZ 
haben zu dürfen. Hoffentlich kann sich dann auch John wieder mit friedlichen Dingen befassen FOTO: UP 
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Die beiden herbstlichen Vorläufer aus Christian Diors 
ZWEI TIPS kommender Kollektion verraten, daß enge Röcke und 
betonte Hüften immer noch gefragt sind. Die schmale 
Silhouette des tabakbraunen Wolikleides (links) wird durch 
die lose jacke ein wenig verwischt, und bei dem eleganten 
Nochmittagskostüm aus schwarzem, schwerem Seidenrips 
sind sogar die Ärmel eng geschnitten FOTOS: MAYWALD 
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hatten die Grönländer in ihrer Willkommesdsfreude 
MIT SCHARFER MUNITION Salut geschossen, als das Schiff mit Könikin Ingrid 
und König Frederik von Dänemark einlief. Zu dem ersten offiziellen Empfang zog Königin Ingrid die 
grönländische Landestracht und knielange Seehundsfell-Stiefel an. Die Insulaner werliehen ihrem 
Herrscherpaar die wirklich passenden Ehrennamen „Die Liebreizende” und „Der Lange‘ FOTO: AP 
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stand das Bild von der neunten Hochzeit des Multimillionärs Tommy Man 
NUR 13 TAGE ‚iue auf seinem Schreibtisch. Damals glaubte er, seiner blonden Braut (ink; 
und ihrer unzertrennlichen Zwillingsschwester ein besonders prunkvolles Fest schuldig zu sein. Wa 
Mrs. Anita Manville alles schuldig blieb, ist noch nicht abzusehen. Gleichzeitig mit der neunte 
Ehescheidung machte Tommy öffentlich bekannt, daß er ihre Schulden nicht bezahle .FOTo:W 
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sondern ein neuartige 
KEIN TREPHON-EI Plastik-Bollon wird hie & 
mit Gas gefüllt. Die amerikanische Luftwaffe, die dies“! 
gespenstische Gebilde zur Zeit in einer Versuchsreiht 
ausprobiert, verspricht dem, Finder einer solchen Hülle 
auf einem anhängenden Förmular 25 Dollar. Mit def 
Schlagzeile „Dieser Gegenstand ist ungefährlich‘‘ solle 
auch ängstliche Gemüter bewogen werden, einen even 
twellen Fund bei der Air Force zu melden FOTO: KEYSTON 
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Teheran kommt nicht zur Ruhe. „Tod den 
Verrätern, Tod dem Schah, wir wollen die 
Republik!“ brüllen die Demonstranten der 
Nationalen Front. Wann wird der Schah gehen 
müssen? Seine Familie, vor allem Schwester 
Ashraf, haben sich mit Kashani nie vertragen 
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Muß der Schah sein Land verlassen? 


Der Haager internationale Gerichtshof 
wies Englands Klage wegen der Na- 
tionalisierung der iranischen Olindustrie 
ab. Die iranischen Nationalisten verjag- 
ten den englandfreundlichen Ghavami 
es Sultaneh, und Mossadeq ist stärker 
als je zuvor. Der Schah ist nicht beliebt 
und hat keine Machtmittel hinter sich. 
Die Mehrzahl der Iraner will die Re- 
publik. Der eigentliche Herrscher im 
Lande ist Ayatollah Kashani, der Freund 
des Grokmufti von Jerusalem. Die So- 
wjets geben ihm taktisch verhalten 
Hilfestellung. Die amerikanischen Olge- 
sellschaften verhandeln hinter dem Rük- 
ken ihrer Regierung mit dem Kreml, um 
ihr Nahost-Geschäft im Kriegsfall nicht 
in Fiammen aufgehen zu lassen. Die 
halsstarrige Ha der Engländer und 
der Konkurrenzneid der internationalen 
Olfürsien hat bis jetzt nur Stalin genützt. 


ni 
Mossadegq will das persische Ol von Abadan 
unter allen Umständen verkaufen. Wenn West- 
europa nicht darf, werden die Volksdemokratien 
es ihm abnehmen, versicherte ihm lächelnd 
SU-Botschafter Panjuschkin in Washington 


Volksfrontpropaganda treibt alte politische 
Gegner zusammen. Dr. Baghai (links) stellte 
seine Arbeiterpartei dem Fuhrer der Nationalen 
Front Makki (rechts) zur Verfügung. Die 
Kommunisten spielen mit und sind national 
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Die Opfer waren — wie immer — die Gut- 
gläubigen. Sie demonstrierten für Ideale. Die 
Drahtzieher hinter ihnen freuten sich über 
die Zwischenfälle, weil sie für ihre Propa- 
ganda frisches Blut und Märtyrer brauchen 





Die graue Eminenz Kashoni triumphierte. Seine Regie klappte hervorragend. Bis jetzt stürzten seine jungen Leute allerdıngs erst zwei Denk- 
mäler des Schahs und verprügelten seinen Bruder Ali'Reza. Kashani haßt die Engländer und hält die Amerikaner für kindisch. Die Russen fürchtet 
er nicht, weil er als strenggläubiger Mohammedaner überzeugt ist, daß das iranische Volk gegen den Bolschewismus gefeit ist. Für ihn gilt es 
nur, den Iran nach allen Seiten unabhängig zu machen; mit dem Nachbarn im Norden möchte er Handel treiben. Nur von ihm hängt es ab, 
ob der Schah bleiben kann oder nicht. Seine fanatischen Gefolgsmänner gehen für ihn durchs Feuer und schrecken vor keinem Mord zurück 


5 


Per alte Ghavami es Sultaneh war die letzte Hoffnung für 
nglond und den Schah, aber das Volk lehnte den steinreichen 
Bjährigen ab. Seit 1946 ist er ein erklärter Gegner des Kreml 
nd bestgehaßter Feind der persischen KP, der Tudeh-Partei. 
'zt ist er gehetzt auf der Flucht vor Kashanis jungen Leuten 





„Wir fragen die Ärzte von Eichberg‘“ — unter diesem Titel brachte der STERN im Juli 1950 (Nr. 28 u. 30) eine Reportagefolge, 
sich kritisch mit den Behandlungsmethoden in der hessischen Heil- und Pflegeanstalt Eichberg befaßte. Im Rahmen der Veröffentlich 
wurden die leitenden Ärzte der Anstalt ausdrücklich um Stellungnahme zu sieben präzise formulierten Fragen gebeten. Der STER 
war bereit, die angestrebte Diskussion in seinen Spalten auszutragen. Aber: die Ärzte schwiegen. Sie verzichteten auf eine Stellu 
nahme und erstatteten Strafanzeige. So kam es zu einem der größten Presseprozesse seit 20 Jahren, der jetzt vor der Dritten Grof 
Strafkammer des Landgerichts Wiesbaden abläuft. Der STERN begrüßt, daß es nun doch noch zu der im Interesse der Offentiich 
dringend notwendigen Diskussion gekommen ist. Als Beteiligte will die Redaktion nicht selbst über den Prozeß berichten. Sie übernim 
daher den Kommentar des bekannten Gerichtsberichters Gerhart H. Mostar, der am 18. Juli 1952 über Radio Stuttgart gesendet wurl 
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Sehr bedenklich sei die starke Verabreichung von Schlafmitteln in der Heilanstalt Eichberg, erklärte ihrer Mutter an: Lungenentzündung! Dr. Hinsen hat nach einer beeidigten Zeugenaussage f 
der medizinische Sachverständige. Dr. Hinsen, der Chefarzt (Mitte) erklärte dazu: „Für jede Hand- einen schwachsinnigen Patienten im Jahre 1937 überredet, sich entmannen zu lassen. „Sonst 
lung in meiner Anstalt kann ich die Verantwortung natürlich nicht übernehmen.“ Dr. Hinsen und Ihr Sohn noch lange hinter Mauern,‘ sagte er der Mutter des Mannes, um deren Einwil'igun 
Dr. Ohm mußten im Prozeß weiter zugeben, doß Lungenentzündungen auf Eichberg nicht definitiv Operation zu bekommen. Obwohl der Eingriff vorgenommen wurde, blieb der junge Mann noch 
diagnostiziert werden konnten. Dennoch gab man einer Zeugin auf die Frage nach der Todesursache jahre in der Anstalt. Im Bild neben Dr. Hinsen seine Anwälte (links Dr. Winkler, rechts Dr. MW 
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pr einer großen Strafkammer des Landgerichts Wiesbaden begann ein Mammutprozeh, 
der in der deutschen Rechtsgeschichte ungewöhnlich und insbesondere ungewöhnlich 
chwierig zu führen ist, der aber, wenn er richtig geführt wird, zwei brennende Gegen- 
fragen lösen oder der Lösung doch näher führen kann: die Fr nämlich, wie weit 
Recht auf Freiheit für den Pressemann t und wie weit für Geistes-, Nerven- 
Suchtkranken — insbesondere aber auch für den, der es nur vorübergehend ist oder 
vorübergehend dafür gehalten wird. Diese beiden Fragen erscheinen hier seltsamer- 
2 gekoppelt, und das kam so: Der junge Journalist Michael Heinze-Mansfeld, bekanni 
orden durch seine anfangs amtlich dementierten und dann im wesentlichen amtlich 
itigten Enthüllungen über die politische Vergangenheit (FORTSETZUNG AUF SEITE 14) 


n Verleumdung erstatteten die verantwortlichen Ärzte der Heilanstalt Eichberg Strafanzeige 
die Journalisten Heinze-Mansfeld (links), STERN-Redakteur Beckmeier (mitte, zusammen mit 

Verteidiger Rechtsanwalt Ormond), und Sievers (rechts). „Wir hielten es für unsere Pflicht, 
me dieser Art an die Öffentlichkeit zu bringen. Wenn irgendwo in der Welt etwas nicht stimmt, 
in den Heilanstalten“, sagte Heinze-Mansfeld in dem Prozeß aus FOTOS: H. PRINZ UND RUDOLF 


icht läßt sich nicht beeinflussen‘‘ wies der Vorsitzende Dr. Bukva (Mitte) einen scharfen Protest 
enklage gegen Mostars Kommentar zurück. Völlig verändert am vierten Prozeßtag die Verhandlungs- 
‚ die in den ersten Tagen zu den Spannungen im Verfahren beitrug. Aber das war kein Wunder: 
ist ungewöhnlich, daß die Angeklagten zu Anklägern, die Nebenkläger zu Verteidigern werden 














männer sucht Dr. Ohm (oben) im Prozeß. 
ankfurter Gerichtsarzt Medizinalrat Dr. Kohl 
Bestechlichkeit vor. Dr. Kohl gab darauf- 
21. Juli 1952 eine scharfe Gegenerklärung 
Frankfurter „Nachtausgabe‘ ab (rechts) 
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Unter Eid, bestätigte Journalist Gehring: „Dr. Ohm drohte uns: ‚wenn Sie diese Dinge veröffentlichen, 


werde ich auf Grund meiner Beziehungen dafür sorgen, daß Sie die längste Zeit Journalisten gewesen 
sind‘.“ Tatsächlich ging Dr. Ohm am Tage nach dem Besuch dieses Journalisten zu dessen Chef und 
unterrichtete ihn über das angeblich ungebührliche Benehmen Gehrings. Dr. Ohm mußte die Aussage des 
Zeugen bestätigen, fügte aber abschwächend hinzu : „Natürlich wollte ich die Herren nicht nötigen!“ 
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Laulonär 
Nr.88920 


Zum Fuhballspiel von FC. Kaiserslautern 
wollte Hubert Schlösser nach Koblenz — 
als Legionär Nr. 88 920 erwachte er nach 
durchsoffener Nacht. Über Offenburg, Mar- 
seille wird er nach Sidi-Bei-Abbes ge- 

Sechs Monate später kehrt er auf 
dem gleichen Dampfer zur Parade vor 
Auriol in Paris zurück. Der Flügelmann der 


verstecken ihn. Als bei Aachen die Grenze 
überschritten ist, kriecht er aus seinem Ver- 
stieck. 60 000 Frcs. bietet die französische 
Regierung für seine Festnahme. Aber keiner 
will den Judasiohn. Schlösser ist frei. 


„Die Uniform trug ich unter dem geliehenen 


Trenchcoat, als ich mich in Paris in dem 
deutschenReiseomnibus versteckte“ ‚erzählt der 
Fremdenlegionär Hubert Schlösser, der Ende 
1951 im Koblenz geshangheit worden war 


Das Fremdenlegionärsschiff „Sidi-Bel-Ab- 
bes‘ war früher ein deutscher Dampfer. Heute 
fährt er Menschenfracht für die Legion nach 
Afrika. 80 °/. davon sind Deutsche. Wie viele 
werden in Afrika und indochina verheizt? 


Unter die Sitze des Omnibus gepreßt, macht Hubert Schlösser die Fahrt vom Pariser Montmartre 
nach Deutschland zurück als blinder Passagier mit. Er kennt genau die Strafen, die ihn erwarten, 
wenn es schief gehen sollte. Er hat Glück; Grenzkontrollen und Zollbeamte finden den entlaufenen 
Fremdenlegionär nicht, der sich mit einem Trenchcoat getarnt hat. Aber wenn die Beamten kommen, 
haben auch die Reisenden Herzklopfen, unter deren Sitzen und Beinen sich Hubert versteckt hält 


Luftschaukel 
mit12 PS 


Wie ein phantastisches Schwungrad sau- 
sen Mann und Motorrad durch die Zir- 
kusku Begeistert' von der Steil- 
wandfahrerei, hat es der 28jährige Ar- 
tist Wolf Bellfis einmal vertikal versucht. 
Und es ist geglückt. Aus seinem ersten 
Versuch ist inzwischen eine gesuchte 
artistischae Weltsensation geworden. 


ERER  % 


Wenn der Reifen platzt, ist alles aus — 
das weiß Wolf Bellfis, der tollkühne Artist 
aus Sachsen, der sich erst kürzlich mit seinen 
ganzen Geräten aus der Ostzone abgesetzt hat 


Durch die Zirkuskuppel saust die 250-ccm- 
Maschine. Auf ihr Bellfis, der seine Beine 
gerade auf die Lenkstange legt. Eine arti- 
stische Glanznummer, um die man sich jetzt 
in London, Brasilien und Argentinien reißt 
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Das Motorrad knallt auf die Bretter der Start. 
bahn auf. Hier holt sich die Maschine durch ihre 
Motorkraft Schwung zum Überschlag mit der icben; 
gefährlichen Schaukel, die ihn berühmt mache 
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Im 100-km-Tempo wirbelt Wolf Bellfis, d« 

ehemalige Steilwandfahrer, mit seiner Tode 
schaukel durch den Zirkus Roland. Er hat seit 
Nerveneisern in derGewalt, aber keine Versicherun 
will ihn aufnehmen FOTOS: v. GORRISSEN/v. LAN 








Ein Kilometer Wasser trennt Lassahns Bauern schon sieben 
Jahre von der verlorenen Heimat. Seit die Völkspolizeipatrouillen 
mit Motorbooten ausgerüstet sind, ist das Risiko für eine 
schwarze Stippvisite zu groß geworden. Die Höfe der Lassahner sind 
jetzt anostzonale Neusiedler aufgeteilt worden. Mit 1835 000 
DM veranschlagen die umgesiedelten Bauern ihren Schaden 


Aa Ein Kind klagt 
gegen ein Wellreich 


Der 10jährige Uwe prozessiert mit Großbritannien 


„Wenn der Russe kommt, ist es Wahnsinn, in der alten 

Heimat zu bleiben”, erklärte der Resident-Officer von 

Ratzeburg in Schleswig-Holstein am 13. September 1945 

den Bauern der Dörfer Lassahn, Thurow und Dechow. im 

Austausch gegen vier mecklenburgische Gemeinden, 

die zur britischen Zone kamen, wurden diese Orl- 

schaften den Sowjeis zugesprochen. Die Bauern liefen 

sich unter sanftem englischem Druck evakuieren. Dafür 

versprach ihnen die Militärregierung die mecklenburgi- 

en schen Höfe als neue Heimat. Die Russen aber machten 

er einen dicken Strich durch diese Rechnung: sie räumten ; 

derführend für Uwe und den Kampf der Bauern ausnahmsweise unter Beachtung der Haager Land- Nur von diesem Bild kennt Uwe den ererbten elterlichen Hof. Sein Anspruch gegen 
t der Lehrer Hermann Helmers, Lassahns letzter kriegsordnung, die das Evakuieren der Zivilbevölkerung die britische Militärregierung wäre vom Haager Gerichtshof sicherlich schon entschie- 
tsvorsteher. Während der Kreis Lauenburg verbietet. So wurden aus schleswig-holsteinischen Um- den, wenn die Akten nicht seit über einem Jahr im Bonner Außenministerium schlum- 
ich für seine Ländereien bisher mit 56000 siediern Flüchtlinge ohne Hab und Gut. Die Entschädi-_ merten. Bedeutende Staatsrechtler haben zwar festgestellt, daß das Recht auf Seiten 
DM aus fiskalischen Einnahmen entschädigte, gungsklage des Hoferben Uwe Wesse soll den Präze- des Zehnjährigen ist, aber einschränkend gleich mitgeteilt, „daß es heute für uns 
ingen die Bauern leer aus FOTOS: KALLMORGEN denzfall für die Ansprüche der Schaaiseebauern schaffen. sehr schwierig ist, mit völkerrechtlichen Argumenten praktische Erfolge zu erzielen“ 
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entwirft eine italienische Baronesse in Hollywood. Mildred Rossi de Baroni de Palombra nennt 
HNURRBÄRTE FÜR STARS sich in Hollywood schlicht Miss Mil Patrick. Das Studium der Kunstgeschichte in ihrer Heimat 


riedigte sie nicht; sie fühlte sich zu Höherem berufen. In einem eigenen Atelier zeichnet sie (Bild rechts) ihre Entwürfe, nach denen die berühm- 
n Stars der amerikanischen Traumfabrik frisiert und geschminkt werden. Errol Fiynn (oben rechts) und sein Maskenbildner Bud Westmore (oben 
ks) gehören zu den Stammkunden der schönen Baronesse. Mil Patrick betrachtet den einzigartigen Beruf, den sie zur Zeit ausübt, aber nur als ein 
ngbrett für ihre Zukunft. Wie alle hübschen Mädchen, möchte sie am liebsten selbst vor der Kamera stehen FOTOS? INTERNATIONAL NEWS 





Das letzte große Abenteuer unserer Zeit 


Sieben Deutschen gelingt im Frühling 1944 die Flucht aus einem britischen Internierungslager in 
Indien. Ihr Ziel: die japanische Front in China. Ihr Weg: die Hochpässe des Himalaja und die 
Karawanenstraßen Tibets. Vieren gelingt es, das höchste Gebirgsmassiv der Welt zu überqueren 
und das „verbotene Land“ zu betreten: dem Bergsteiger Heinrich Harrer, dem Himalajaforscher 
Peter Aufschnaiter, einem jungen Salzburger Hotelier namens Bruno Treipel und Hans Kopp — 
einem Berliner. Nach wochenlangen Strapazen erreichen sie halb verhungert das erste tibe- 
tische Dorf, wo sie zum erstenmal mit den Menschen dieser fremden Welt in Berührung kommen. 


Zwei Freunde — benteuer. Vor 
acht Jahren sind Heinrich Harrer (links) und Heins 
v. Have aus dem Internierungslager geflohen. Vor 
dem Stacheldraht trennten sie sich: Harrer ging 
über den Himalaja, während v. Have, als englischer 
Offizier verkleidet, quer durch ganz Indien fuhr 
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ir suchten eine windgeschützte 

Stelle in der Nähe eines Hau- 

ses und warteten, daß mit dem 

Einbruh der Dunkelheit die 
Bauern vom Feld kommen, Die spitzen, 
schrillen Schreie, mit denen das alte 
Weib die Vögel verscheucte, rissen 
nicht ab. 

Kopp war kaum zurück zu halten, Er 
war wild vor Hunger. Er wollte in eines 
der Häuser eindringen und nach irgend 
etwas Eßbarem suchen, Mit vernünfti- 
gem Zureden war da nichts zu machen. 
Jedes Wort reizte ihn noch mehr. Er war 
durchaus nicht bereit, Rücksicht auf 
diese „halbwilden Kanaken“ zu nehmen 
und noch stundenlang zu hungern. 

Von dieser Rücksicht hing jedoch alles 
ab. Auf den fünfeinhalbtausend Meter 
hohen Gebirgspässen Tibets gibt es keine 
Zoll- und Paßkontrolle, Den Grenzschutz 
besorgen die Berge, die öden, einsamen 
Hochflächen, in die Wildbäce in Jahr- 
tausenden tiefe Schluchten gegraben 
haben. Und doch ist es für den Fremden 
in dieser grenzenlosen Wildnis schwieri- 
ger, unbemerkt und unbeobachtet zu blei- 
ben, als für den illegalen Grenzgänger 
in dem organisierten Kontrollsystem 
westeuropäischer Staaten, wo hinter 
jedem dritten Baum ein Beamter steht. 
Die Karawanenstraßen, kaum erkenn- 
bare Wege und Stege, ziehen sich wie 
hauchdünne Fäden über Tausende von 
Kilometern durch das’ Land, An die muß 


man sich halten; nur hier kommt man 
vorwärts; nur längs dieser Wege gibt 
es auf den Weideplätzen Yakmist, das 
einzige, unentbehrlihe Brennmaterial. 
Auf diesen Wegen pflanzt sich aber auch 
mit Windeseile die Nachricht fort, die 
in unserem Falle lauten würde: Fremde 
sind im Land... Vier große starke Män- 
ner mit schwarzen Bärten... Sie haben 
keinen Brief mit Siegel... Sie rauben 
und plündern und gebrauchen Gewalt... 


So kommt man in Tibet nicht weit. 


Viel besser ist es, die Grenzbauern 
zum Verkauf eines Schafes zu bewegen. 
Damit verstoßen sie gegen das strikte 
Verbot, an Unbekannte ohne Brief und 
Begleitung Nahrungsmittel abzugeben. 
Sie machen sich strafbar und schweigen. 


Der Nachmittag wollte kein Ende neh- 
men. Wir beschäftigten uns so gut es 
ging, um uns vom Hunger abzulenken. 
Wir sammelten Yakmist, Kopp hielt das 
Feuer in Gang und kochte Tee, Auf- 
schnaiter macht Skizzen von der Land- 
schaft und ich trug mit klammen Fingern 
meine Aufzeichnungen ins Tagebuch ein: 


18. Mai 1944, Temperatur Minus 
12 Grad, starker Wind. Lagern am Rande 
des Dorfes Kasa Puling. Besteht aus 
zwölf Steinhütten,. Am Südhang des 
Tales wird ein Gerstenfeld bebaut. 

Als nach Sonnenuntergang die Wild- 
tauben in ihre Nester flogen, hörte die 
alte Hexe auf dem Feld, diese lebendige 
Vogelscheuche, mit ihrem Geschrei end- 











EI Eu 
Der Starmix Tibets besteht aus einen prin 


tiven Holzzylinder. Gemixt wird Butter und Te = 


Das aus dieser Mischung entstehende ;etröil 7 
trinkt man überall: im einsamsten Nom. denzd 

und am Hofe des Gottkönigs in Lhasa. Der Ur 
terschied besteht nur in der Qualität des T@77 





Berlin — Rom: rund 1250 Kilometer Luftlinie. Diese Entfernung entspricht dem Fiußlauf 
es Brahmaputra auf tibetischem Gebiet, von der Quelle in der Nähe des heiligen Berges Kailas bis zum 
nerforschten Durchbruch durch den Himalaja im Westen des Landes. Nur an einer Stelle wird dieser 
trom überbrückt. Sonst besorgen roh zusammengezimmerte Fährboote den Verkehr von Ufer zu Ufer 
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it ihrer Körperlänge messen fanatische Pilger den Weg zum Sitz der Götter auf dem heiligen 

g Kailas. Viele dieser Pilger sind Jahrzehnte unterwegs und ernähren sich ausschließlich von Almosen. 
n großer Teil der Bevölkerung pilgert ständig betteind durch das Land. Im nächsten Leben, wenn sie 
eder auf diese Welt kommen, hoffen sie es dafür besser zu haben. In diesem Leben wird nur gebetet 


ch auf, Es war Feierabend, die Bauern 
Amen vom Feld. 
Wortlos, grußlos gingen sie an uns 
prbei. Als Aufschnaiter einen Mann 
hsprach, rannte der einfach davon. Kei- 
rt wollte von uns etwas wissen, sie 
hen an uns vorbei und hätten sich am 
pbsten die Ohren zugestopft. 
Da ergriff Kopp die Initiative, Als eine 
eine Schafherde an uns vorbeigetrieben 
rde, sprang er einfach dazwischen und 
iff sich ein fettes Tier. 
Der Hirte jammerte und weinte, bis 
s ganze Dorf zusammenlief. Aber als 
Kopps vor Hunger ergrimmtes Ge- 
cht sahen, kamen wir schnell ins Ge- 
häft. Sie verkauften uns einen alten, 
ageren Ziegenbock, und wir bezahlten 
für den Preis eines halben Rindes. So- 
el war uns das friedlihe Auskommen 
ät den Leuten schon wert. 
Dem teuren Bock zog Kopp mit schnel- 
h, geschickten Griffen das Fell über die 
aren, und gegen Mitternacht waren die 
sten Fleischfetzen in unseren Töpfen, 
bgar gekocht, einigermaßen genießbar, 
en steinhart gefrorenen Rest steckten 
r in die Rucksäcke, 


* 


Es war kein fröhlicher Einzug ins ge- 
dte Land, 


Am Morgen unseres dritten Tages in 
Tibet registrierte ich minus 15 Grad. Der 
ewige Wind trieb uns mit kurzen, har- 
ten Stößen voran. Schweigsam und ver- 
bissen trotteie jeder seines Weges, Ich 
glaube, an diesem Morgen war jeder von 
der Sinnlosigkeit unseres Vorhabens 
überzeugt. Hunderte von Kilometern 
waren es noch bis zum Quellengebiet 
des Brahmaputra. Zwischen Himalaja 
und Transhimalaja strömt dieser mäc- 
tige Fluß im Herzen Tibets von West 
nach Ost, Den wollten wir entlang laufen, 
wieder viele hundert Kilometer weit. Dann 
hätten wir gerade die Hälfte des Weges 
von unserem jetzigen Standort im We- 
sten des Landes zur tibetisch-chinesischen 
Grenze im Osten erreicht. Wo war dann 
aber noch die japanische Front? Minde- 
stens 2000 Kilometer von hier, wenn man 
die zahllosen Umwege mitrechnet, zu 
denen diese Landschaft zwingt. 

Wir wanderten über ein weit aus- 
ladendes, kahles Plateau. Hinter uns der 
Himalaja mit der regelmäßigen Schnee- 
pyramide des Kamet, vor uns bergiges, 
zerfurchtes Gelände, Nach stundenlangem 
Marsch hatte sich überhaupt nichts ver- 
ändert. Sogar die Steine waren diesel- 
ben geblieben. 

Von drei Uhr nachmittags an hielten 
wir Ausschau nach einem geeigneten 
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„Armin I. heißt unser erster Yak“ schreibt Heinrich Harrer. „Jetzt kann ich mir dieses zottige Rind, 
dessen Mist uns schon zu manch einem Lagerfeuer verholfen hatte, endlich in Ruhe ansehen. Der Yak 
ist ein anspruchloses, aber eigenwilliges Tier, und der Umgang mit ihm setzt Geschick- 
lichkeit voraus. Aber die Tibeter nehmen seine Unarten gerne in Kauf, denn er ernährt 
und bekleidet sie und ist das ideale Transportmittel. Vom Rücken meines Tieres 
fotografierte ich unseren Treiber, der wochenlang barfuß durch den Schnee lief" 
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Ob Sie in Konstanz oder Hamburg, 
in Berchtesgaden oder in Borkum 
nachfragen, überall werden Sie 
dieses gute Kaffeemittel in den 
G häften fiod Und überall 
werden Sie auch seine wirklich 
zufriedenen Freunde antreffen. 
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(FORTSETZUNG VON SEITE 11) 


Lagerplatz für die Nacht. Weit und breit 
war keine Menschenseele zu sehen. So- 
bald die Sonne hinter dem Bergkamm 
verschwand, fiel die Temperatur rapid. 

Schließlich standen wir vor einer tie- 
fen kreisrunden Grube, die einmal zu 
irgend einem unerklärlihen Zweck in 
die Erde gegraben worden ist. Sie war 
groß genug, um uns alle Vier aufzuneh- 
men, das war die Hauptsache, Wir war- 
fen die Rucksäcke ab, und dann ging es 
an die Arbeit. Der eine holte Wasser, die 
anderen suchten Yakmist, Darüber ver- 
gingen nochmals Stunden. 

Ich hatte seit Tagen große Schmerzen 
im rechten Fuß, so daß ich gerne das 
schlechte, viel zu enge Schuhzeug aus- 
gezogen hätte. Aber Aufschnaiter warnte 
vor Erfrierungen. Bei 20 Grad Kälte geht 
das schnell. Und wenn wir hier in diesem 
Grab überhaupt nicht mehr aufwachen? 
Niemand würde nach uns suchen, Jahr- 
hunderte können vergehen, bis wieder 
jemand zufällig in diese Grube hinein- 
sieht. 

Nur einmal in meinem Leben bin ich 
mir so verlassen vorgekommen wie in 
dieser Nacht, so hilflos auf Gnade und 
Verderb unermeßlichen Gewalten preis- 
gegeben. 

Damals in der Eiger-Nordwand, in der 
dritten Nacht. Vor annähernd sechs Jah- 
ren. Damals kam am Nachmittag das Ge- 
witter. Es brauste wie eine Springflut 
heran, Erst die schmutzig-grauen Wol- 
kenfetzen, die im WVorbeihuschen naß 
und kalt das Gesicht streiften. Und dann 
die Finsternis, aus der mit ohrenbetäu- 
bendem Gebrüll die Blitze fuhren, Ich 
hing mit Kasparek in einer Eiswand 
rund 1500 Meter hoch. Wir trieben noch 
zwei Haken in die Wand und sicher- 
ten so gut es ging. Dann warteten wir 
darauf, von Eis und Stein herunterge- 
schlagen zu werden. Der Hagel trommelte 
auf die Rucksäcke, die wir uns über den 
Kopf gestülpt hatten. — Nachher war der 
graue Fels mit einer Eisschicht über- 
zogen, aber wir, hingen immer noch an 
der Wand. Heckmaier und Vörg, die 
bayrische Seilschaft, lebten auch noch. Sie 
machten keine zehn Meter über uns 
„Quartier*, — In der Nacht also, als ich 
über dem nachtdunklen Abgrund in den 
Seilen hing und es sehr fraglich war, ob 
wir am nächsten Tag an der vereisten 
Wand weiterkommen würden, damals 
war mir noch elender zumute. Da- 
mals hatte ich übrigens meine Beine, für 
die beim Sitzen auf der Felsritze kein 
Platz mehr war, und die ich nicht so ver- 
loren zwischen Himmel und Erde bau- 
meln lassen wollte, in den leeren Ruck- 
sack gesteckt, der mit einem Seil an der 
Wand befestigt war. 


Daran erinnerte ih mich hier in der 


Verlorenheit des Himalaja. Ich leerte den 
Rucksack aus und pacte meine Füße 
hinein. Dann kroch ich zu den anderen 
in unsere Schlafgrube. 


„Was für Leute seid ihr ?“ 


Am Vormittag des fünften Tages be- 
gannen.sich die Behörden für uns zu 
interessieren, 

Zwei Reiter kamen uns auf kleinen, 
schnellen Pferden entgegen und ver- 
stellten uns den Weg, Sie sahen martia- 
lish aus ihren Pelzmänteln mit den 
zottigen schwarzen Haarstränen unter der 
Pelzmütze, So habe ich mir die Krieger 
Dschingis Khans vorgestellt, nur daß 
diese hier ein Schießgewehr auf dem 
Rücken trugen. 

Einer schrie schon von weitem: 

„Was für Leute seid ihr?“ 

Wir antworteten nicht, sondern mar- 
schierten direkt auf sie zu. Verbittert 
und gereizt von den Strapazen der letz- 
ten Tage und enttäuscht über die feind- 
selige Behandlung durch die Tibeter, 
wollten wir es jetzt darauf ankommen 
lassen. 

Als wir auf fünf Schritte heran, waren, 
schrie der Kerl in hohem Diskant: 

„Zurück! Nach Indien zurück! Densel- 
ben Weg zurück!” 

Wir gingen trotzdem weiter. Kopp 
wirkte wie ein Prellbock zwischen ihnen, 
und die kleinen Pferdchen tänzelten 
nervös beiseite. 

Die beiden Reiter waren so verblüfft, 
daß sie erst ein Weilchen neben uns her- 
ritten, Dann versuchten sie nochmals, 
uns zur Umkehr zu bewegen. Schließlich 
stießen wir wütende Drohungen aus und 
sie galoppierten davon, 

„Die mobilisieren jetzt 
Streitmacht“, sagte Kopp. 

Müde und niedergeschlagen setzten 
wir unseren Weg fort. 

Tshaparang hieß der Ort, in dem der 
Gouverneur seinen Sitz haben sollte. 


ihre ganze 


„Jesuitenpater Antonio di Andrade eine 





Tshaparang wird sogar in der Fachlitera. 
tur über Tibet erwähnt, Hier hat vor 
dreihundert Jahren der portugiesische 





katholishe Gemeinde gegründet, Von 
seiner Kapelle ist jedoch nichts mehr zy 
sehen. 

Eine düstere, steile Lößwand, von der 
zahllose künstliche Höhlen herunter. 
starren. Buddha-Bilder sind auf Schritt 
und Tritt in den Stein gehauen, Der 
ganze Ort ist arm und grau wie eine Ere. 
mitage, 

Vor einem dieser Höhleneingänge war 
eine rohe, plumpe Holztüre angebradt 
Im Vorübergehen schlugen wir sie neu 
wa auf und prallten erschrocken zu. 
rück. 
















Ein riesiges, grinsendes Buddhagesidt 
füllte die übermannshohe Höhle, Der 
Leib verlor sich in unteren Stockwerken, 
Und der ganze Buddha war vergoldet. Das 
Gold eines seiner mächtigen, abstehen- 
den Ohren wäre in der anderen Welt 
Tausende wert. Niemand hütet und be 
wacht diesen Schatz. Ungestört sitzt die 
goldene Gottheit seit Hunderten von 
Jahren in ihrer Höhle, denn im Umkreis 
von vielen hundert Kilometern leben nur 
Menschen, die sich in Demut vor ihrem 
Glanz beugen und ihr ewiges „om mani 
padme hum” flüstern: Om! Das Jiwe 
sitzt in der Lotosblume! Hum! 

In Tshaparang gingen wir zum Gouver. 
neur und erkannten in ihm einen der 
beiden Reiter wieder, die wir am Vor. 
mittag beiseite geschoben hatten. Die 
Verhandlungsbasis war demnach denkbar 
ungünstig, Sie besserte sich erst, als id 
meinen Medizinkasten aus dem Rucksak 
holte und Medikamente gegen etwa 
Mehl zum Tausch anbot, 

Trotzdem blieb er bei seiner strikte 
Forderung: Zurück nach Indien, Ganz ver. 
geblich waren die Versuche, ihn über die 
Pfliht neutraler Länder aufzuklären, 
Flüchtlingen eines kriegführenden Staats 
Asyl zu gewähren. Wir hatten vielmehr 
den Eindruck, daß diesem Beamten einer 
fernen Welt vom zweiten Weltkrieg nur 
recht vage Gerüchte zu Ohren gekomme 
waren. Immerhin erreichten wir das Zu 
geständnis, nicht auf dem kürzesten und 
beschwerlihen Weg, den wir soebe 
hinter uns hatten, nach Indien zurückel. 
ren zu müssen, sondern den Umweg 



















durch das Satledsch-Tal machen zu dürfen. Ein e: 
Das bedeutete, daß wir nicht einfach um. ständig 
gekehrt wurden und nach Süden zurüd- Gebete 

gingen, sondern im: weiten Bogen nad 
Westen zur indisch-tibetischen Grenz Flucht 
marschierten. Allerdings genau entgegeır- gen w 
gesetzt zur ursprünglich beabsichtigte die un 
Marschrichtung zur chinesisch-tibetischen nicht ı 
Grenze. waren. 
Um sicher zu gehen, daß wir von der von dı 
vorgeschriebenen Route nicht abwichen, umzuk 
ließ uns der Gouverneur von einem Sol. Vor 
daten eskortieren. Das war ein netter wir e 
aufgewecter Junge, er hieß Dschampa, cespie 
stammte aus Lhasa und benahm sich wie breitkı 
ein Großstädter im Urlaub auf dem Lande. Augen 
Ein Kurierauftrag hatte ihn hierher, in Mause 
die abgelegene westlichste Provinz, ver- böse F 
schlagen. Er bewies uns während der Bann, 
nächsten elf Tage seine Machtbefuanisse, plünde 
indem er die Bauern springen ließ. Der ren kÄ 
Sorge um Quartiere und Verpflegung termor 
waren wir durch ihn vorläufig enthoben. mütige 
Wir schliefen _in Bauernhäusern ode gebliel 
Nomadenzelten, wir marscierten a Dsch 
herrlichen Klöstern vorbei, deren Spitzen versch 
golden glänzten, und die Temperatur stolz a 
wurde von Tag zu Tag angenehmer, Be 
oa 


denn erstens hatte mittlerweile der 
Frühling auch dieses Hochland erreidt 
und zweitens waren wir hier, am Ober 
lauf des Satledsch, nur noch etwas übe 
4000 Meter hoch. Das Gepäck durfte 
wir auf einen Yak laden, der auf jeder 
Station gratis umgetauscht wurde, sobald 
unser Soldat seinen Begleitbrief vorzeigte 


Ins Tagebuch notierte ich: 7. Juni 194, 
Durchschnittstemperatur 0 Grad, klarer 
Himmel, mäßige Winde. Wir nähern uns 
am Ufer: des Satledsch wieder dem Hlima 
laja und damit der indischen Grenze. 
Deprimierte Stimmung, 

Peter Aufschnaiter hing mit übel ver 
dorbenem Magen schlapp auf dem Rük 
ken eines Yak. Wir hatten in einen 
Kupferkessel Fleisch gekocht, so daß e«! 
sich anscheinend eine Vergiftung zuge} 
zogen hatte. Bruno Treipel äußerte unver 
hohlen seine Sehnsucht nach einem at 
ständigen Hotelzimmer mit Bad. Kop 
wollte sich noch nicht festlegen. Er wi! 
sich offenbar noch nicht im klaren, ob ® 
das tibetische Abenteuer fortsetzen ode! 
sich lieber ins Lager zurückverfrachte 
lassen sollte, Mich deprimiertedie Vorstel 
lung, daß die fürchterlichen Strayazel 
der letzten Wochen umsonst gewesel 
sein sollten, Auch wußte ich genau, da) 
ich ein drittes Mal die Energie zu eine 
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Ein ewiger Wind pfeift über die fünftausend Meter hohen Pässe Tibets und hält die Gebetsfahnen in 
ständiger Bewegung. Auf jedes einzelne dieser Papierfähnchen, die auf dem dürren Ast hängen, sind 
Gebete aufgezeichnet. Nach Ansicht der Tibeter werden die Gebete vom Sturm zum Himmel emporgetragen 


Flucht über den Himalaja nicht aufbrin- 
gen würde, ganz abgesehen davon, daß 
die unentbehrlichen Hilfsmittel bestimmt 
nicht noch einmal aufzutreiben gewesen 
wären. Ih war also fest entschlossen, 
von der indischen Grenze notfalls allein 
umzukehren. 

Vor Aufschnaiters Erkrankung hatten 
wir eine Zeitlang mit dem Gedanken 
oespielt, unserem braven Dschampa den 
breitkrämpigen Gurkhahut über die 
Augen zu drücken und ihm sein schönes 
Mausergewehr abzunehmen. Das hätte 
böse Folgen gehabt. Einmal in Acht und 
Bann, hätten wir uns nur raubend und 
plündernd vor dem Hungertod bewah- 
ren können, und spätestens in den Win- 
termonaten wäre uns doch nur die reu- 
mütige Rückkehr zu den Menschen übrig- 
geblieben. 

Dschampa blieb also vor Übergriffen 
verschont, und am 9. Juni marschierte er 
stolz an der Spitze unseres kleinen Zuges 
in dem Grenzdorf Schipki ein. Hier bricht 
der Satledsch, inzwischen zu einem respek- 
tablen Fluß angeschwollen, durch den 
Himalaja, Steile Berghänge drängen bis 
dicht ans Fiußbett, so daß für die Häu- 
ser Schipkis und für die kleinen Gemüse- 
gärten und Obstbäume kaum Platz bleibt. 
Wir fanden sogar Aprikosenbäume, und 
darunter schlugen wir zur letzten gemein- 
samen Nacht unser kleines Zelt auf. 

Dschampa schilderte uns - nochmals 
wehmütig die Schönheit Lhasas, wo es 
vortreffliches Bier gäbe und wo die Mäd- 
chen so angenehm dufteten, und schien 
ehrlich bekümmert, daß uns all diese Ge- 
nusse versagt blieben. Am nächsten 
Morgen half er mir noch fachmännisch 
beim Kauf eines Esels, dann begleitete er 
uns zur Grenze. 

ä Wieder standen wir vor dem üblichen 
Steinhaufen mit Gebetsfahnen; daneben, 
as erster Gruß der Zivilisation, ein Mei- 


Warm mit der Aufschrift: Simla 200 
Meilen, 


Abends im Nomadenzelt 


„In zahllosen Serpentinen windet sich 
'e große Handelsstraße von Tibet nach 
indien durch das Tal. Bis zum ersten 


Dorf auf 


\ indischer Seite blieben wir 
blle Vier 


zusammen. Wir gaben uns 


‘Is amerikanische Soldaten aus, und da 


wir aus Tibet 'kamen, kümmerte sich nie- 
mand um uns. Unbehelligt konnten wir 
in einem indischen Rasthaus übernachten 
und frische Vorräte kaufen. 

Ich war sehr froh, als Kopp am näch- 
sten Morgen seinen Rucksack auf meinen 
Esel packte und erklärte: 

„Ih komme mit!” 


Durch ein Seitental und über einen ab- 
gelegenen Himalajapaß wollte ich zurück 
nach Tibet. Ohne viel Worte verabschie- 
deten wir uns von Aufschnaiter und 
Treipel und trieben unseren kleinen Esel 
das stille Seitental hinauf, 


Genau genommen überquerten wir jetzt 
zum drittenmal den Himalaja. Kopp be- 
hauptete, die Tour bald so gut zu ken- 
nen, wie die S-Bahn-Stationen zwischen 
Erkner und Bahnhof Friedrichstraße. Es 
seien, wenn man von Indien kommt, im- 
mer die gleichen Etappen: die Baum- 
grenze — dann noch ein gottverlassenes 
Dorf mit unbeschreiblich schmutzigen, neu- 
gierigen Kindern — ein Kloster an einer 
Felswand, das nur von Göttern an einer 
so abschüssigen Stelle erbaut worden 
sein kann — dann tauchen die Gipfel 
und Grate der Achttausender auf — ein 
bläulih schimmernder Gletscher hängt 
wie der Schleier einer Braut von den 
endlosen Schneefeldern herab — die 
Luft wird dünn, daß jeder Atemzug zur 
Anstrengung wird — endlich der Stein- 
haufen neben sturmzerfetzten Gebets- 
fahnen — und scließlih drüben, fast 
schon im Jenseits, Endstation vor einem 
fettleibigen Beamten, der den Reisenden 
ohne schriftliche Einladung mit freundlich 
lächelndem Mongolengesicht wieder über 
denselben Weg zurücschickt. 


Sechs Tage dauerte es, bis wir dies- 
mal oben auf dem Paß standen, Er heißt 
Büd-Büd-La und ist ungefähr 5700 Meter 
hoch. Die Luft war so dünn, daß Kopps 
muntere Reden für Tage verstummten. 

Allmählich gelangten wir in belebtere 
Gegenden. Im Industai begegneten wir 
großen Yak-Karawanen, die Wolle nach 
Indien beförderten, Diese Transporte 
sind viele, Monate unterwegs. Sie werden 
von jungen, kräftigen Leuten .begleitet, 
die mit guten Gewehren und Schwertern 
bewaffnet sind. Anfangs versuchten wir, 
diesen Karawanen ungesehen auszuwei- 
chen, bis wir dahinterkamen, daß wir mit 
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Die Pickelhaube des Kriegsministers, der hier einem feierlichen Zug voronreitet, verheißt 
stürmische Zeiten für das Land. Die Kommunisten sind im Anmarsch, und der Dalai Lama verläßt in seiner 
Sänfte (Hintergrund) die Hauptstadt. Vierundzwanzig Träger tragen den jungen Gott über das Gebirge 


unseren bärtigen, sonnenverbrannten Ge- 
sichtern ohne weiteres als Inder ange- 
sehen wurden. Unsere tibetischen Sprach- 
kenntnisse machten schnelle Fortschritte, 
und Kopp verstand es großartig, mit den 
Treibern und Händlern umzugehen. Wie 
ein indischer Gaukler gab er an den La- 
gerfeuern kleine Vorstellungen; er 
machte Kartenkunststücke, ließ Geld- 
stücke verschwinden, um sie aus platten, 
kleinen Mongolennasen wieder hervor- 
zuzaubern, und sein Publikum klatschte 
und wand sich vor Vergnügen. 

Unser Ziel war Gartok, in Geographie- 
bücern als „höchste Stadt der Welt, 
Hauptstadt von Westtibet und Sitz des 
Vizekönigs* vermerkt. Hier wollten wir 
den Vizekönig aufsuchen und ihn als ge- 
flohene Deutsche um die Gastfreundschaft 
seines Landes bitten. 


Vorher hatten wir aber noch eine 
überraschende Begegnung. Wir saßen am 
Ufer eines Baches und trockneten unsere 
Sachen an der Sonne. Der Esel hatte 
wieder einmal unsere Rucksäcke im Was- 
ser abgelegt. Da tauchten aus der Rich- 
tung, aus der auch wir gekommen waren, 
zwei Gestalten auf. 

Kopp sagte: „Der sieht genau so aus 
wie Aufschnaiter.” 

Er war es wirklich, Unverkennbar sein 
wiegender, stetiger Gang, bei dem es 
scheinbar kein Ermüden gab, Hinter ihm 
trippelte ein indischer Träger mit dem 
Rucksack auf dem Rücken. 

Aufscnaiter setzte sih zu uns, als 
hätten wir uns erst vor einer Stunde ge- 
trennt. Allmählich erfuhren ee 
wir, daß er in Indien noch FF 
einige Tage mit Treipel berg- na 
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„Rotröcke‘“ beherrschen das Land 
















































Zahllose Klöster, 


oft wildromantisch auf Felsen und Graten erbaut, beherbergen 200000 Mönche, davon etwa 1000 
lebende Götter. Der Landbesitz dieser Klöster wird auf 1,3 Millionen Quadratkilometer geschätzt 
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ab gegangen sei; dann aber habe 
sich sein vergifteter Magen wieder er- 
holt. Kurz entschlossen habe er dann ein- 
fach kehrtgemacht, um auf demselben 
Weg wie wir den Himalaja zu über- 
queren. 

Aus einem indischen Dorf brachte Auf- 
schnaiter merkwürdige Nachrichten von 
zu Hause mit, Alle großen Städte seien 
dem Erdboden gleichgemaht, und die 
Amerikaner hätten mit vielen tausend 
Flugzeugen das Meer überquert und 
seien in Frankreich gelandet. Zugleich 
hätten die Russen mit einer gewaltigen 
Offensive den letzten deutschen Solda- 
ten aus ihrem Land vertrieben, 


Der Vizekönig läßt bitten 


Wir trafen den Vizekönig, von den 
Tibetern Garpön genannt, nicht in seiner 
Residenz an. Er befand sich auf einer 
Pilgerfahrt um den heiligen Kailas. Der 
stellvertretende Beamte bat uns, in Gar- 
tok - auf die Rückkehr des Garpön zu 
warten, 

Eines Vormittags näherte sich mit 
Schellengeläute eine riesige Maultier- 
karawane. An der Spitze des Zuges rit- 
ten Soldaten, dann kam eine Schar von 
Dienern und Dienerinnen und endlich, in 
kostbare Seidengewänder gehüllt, der 
Garpön und seine Frau. Die Dorfbewoh- 
ner umsäumten ehrfürchtig die Straßen, 
durh die der Herr mit freundlichem 
Lächeln zum Kloster ritt, um den Göttern 
für die glückliche Heimkehr zu danken. 

Schon am Nachmittag des nächsten 
Tages durften wir bei ihm vorsprechen. 
Offenbar war er auf uns ebenso neugie- 
rig, wie wir auf ihn. Tief gebückt, um 
an der niederen Türöffnung nicht anzu- 
stoßen, betreten wir den Raum. Durch 
das mit Papier verklebte Fenster dringt 
diffuses Licht. Der Garpön sitzt mit unter- 
geschlagenen Beinen auf erhöhten Pol- 
stern, ihm zur Seite etwas tiefer ein 
Beamter. Auf einem niedrigen Tischhen 
liegen Papierstöße. 

Vom linken Ohr des Garpön baumelt ein 
langes, kostbares Ohrgehänge, am rech- 
ten Ohrläppchen trägt er einen himmel- 
blauen Türkis. Als Zeichen seiner Würde 
glitzert ein goldenes Amulett in seinem 
auf der Schädeldeke aufgesteckten 
Haar. 

Das Gespräch nimmt schnell vertrau- 
lichen Charakter an. Kaum haben wir den 
Mund aufgetan, um unsere Bitte vorzu- 
bringen, bricht der Garpön über unsere 
fehlerhafte, bäuerishe Aussprahe in 
fröhliches Gelächter aus. Und dabei bleibt 
es während der ganzen Audienz. Unab- 
lässig werden von Dienern köstliche 
Fleischgerichte, Butter und Käse heran- 
geschleppt, dazu gibt es als kleine Auf- 
merksamkeit europäisch bereiteten Tee. 
Wir müssen dem Garpön ausführlich un- 
sere Erlebnisse schildern; und durch eine 
Art Kreuzverhör versucht er sich davon 


zu überzeugen, daß wir Deutsche und 
nicht etwa Engländer oder Russen sind. 

Allmählih gewinnt er Zutrauen. Ich 
verkaufe dem Vizekönig meine Armband- 
uhr, und schließlich sind wir so weit einig, 
daß wir von ihm einen Paß ausgehändigt 
bekommen, mit dem wir bis an die öst- 
liche Grenze seines Gebietes reisen dür- 
fen. Von dort sollen wir Tibet in süd- 
licher Richtung verlassen und über den 
Himalaja ins neutrale Nepal gehen. 
Ehrenwörtlich müssen wir ihm verspre- 
chen, aus seinem Gebiet nicht ohne Er- 
laubnis nach Lhasa zu gehen. 

Das Tagebuch vom 13. Juli 1944: Aus- 
zug einer kleinen Karawane aus Gartok, 
bestehend aus: 3 Yaks, 1 kleiner Esel, 
1 Nomade, 1 Begleiter hoh zu Roß, 
3 Europäer zu Fuß hinterher. 

Geographisch gesehen, wanderten wir 
jetzt durch eines der interessantesten Ge- 
biete der Erde. Hier ist das Ursprungs- 
land sowohl des Brahmaputra als auch 
des Indus, „dieser beiden weltgeschicht- 
lichen Ströme, die wie die Doppelschere 
eines Taschenkrebses das höchste aller Ge- 
birgssysteme der Erde, den Himalaja, um- 
klammern. Aus Himmelsfässern wird ihr 
erstes Wasser geboren, und sie wälzen 
ihre Wassermassen nach dem Tiefland 
hinunter, um 50 Millionen Menschen 
Leben und Nahrung zu geben“. Sven 
Hedins Begeisterung kannte keine Gren- 
zen, als er rund hundert Kilometer nörd- 
lich von unserer Route die Quellen des 
Indus entdeckte. 

Die Tibeter haben den vier Flüssen, 
die hier entspringen und den Himalaja 
in gewaltigen Schluchten durchqueren — 
dem Indus, Satledsch, Karnali und Brahma- 
putra — heilige Tiernamen gegeben. Sie 
heißen Löwe, Elefant, Pfau und Pferd. 

Und umringt von diesen Quellen er- 
hebt sich 6700 Meter hoch als ein eis- 
schimmernder Kristall der heilige Berg 
Kailas, Hier ist der Sitz der Götter. 
Buddhisten und Hindus pilgern Tau- 
sende von Kilometern weit, um einmal 
im Leben am Fuße dieses Berges nieder- 
knien zu können. Viele sind Jahrzehnte 
unterwegs und werfen sich bei jedem 
Schritt auf die Erde, um die ganze Strecke 
mit ihrer Körperlänge zu messen. 

Dem Kailas gegenüber steht 7730 Me- 
ter hoch der Gurla Mandhata. Ein gewal- 
tiger Koloß, der sich in seiner ganzen 
Pracht im tiefblauen Wasser des Mana- 
sarovar-Sees spiegelt. Wie soll diese 
atemberaubende Schönheit geschildert 
werden? Ein See von der Größe des 
Bodensees, und daraus steigt in Zacken 
und Zinnen wie ein gotischer Dom drei- 
tausend Meter hoch das Massiv des Ber- 
ges empor mit einer mächtigen Krone 
aus Schnee und Eis. 

Ich fand — die frommen Buddhisten 
werden, es dem Bergsteiger verzeihen — 
den Gurla Mandhata viel majestätischer 
als den Kailas. Kein Wort zuviel: der 
schönste Fleck dieser Erde, Doch sicherlich 
wählten die Götter ihren Sitz nach ande- 
ren unergründlichen Gesichtspunkten. 












Die weiße Medizin versagt — Der Tod der Kinder — Flucht aus dem 
„Dorf der Glückseligkeit“ — Durch das Land der Räuber 
In Lhasa stehen die Tore offen 
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mancher Mitarbeiter unseres Auswärtigen 
Amtes, dieser Mansfeld hatte auch von 
gewissen Vorgängen in der hessischen 
Heil- und Pflegeanstalt Eichberg erfahren, 
die nach seiner Meinung der Enthüllung 
bedurften, wenn sie nicht amtlich als er- 
tunden bewiesen werden konnten: Patien- 
ten der Anstalt nämlich sollten von Ärzten 
und Pflegern unrechtmäßig lange in der 
Anstalt festgehalten worden sein, weil sie 
schätzbare Arbeitskräfte waren. Sie sollten 
ferner durch Einsperren in kalte „Besin- 
nungszellen" oder aber durch Verabrei- 
chung schmerzhafter Spritzen bestraft wor- 
den sein, nur weil sie sich disziplinwidrig 
verhalten hatten. Einer schließlich sollte so- 
gar dadurch in den Selbstmord getrieben, 
einer einem zu frühen Tode überantwortet 
worden sein. Die Möglichkeit solcher Vor- 
kommnisse und die Glaubwürdigkeit eini- 
ger Patienten, die Zeugen davon gewesen 
sein wollten, wurden ihm durch einen 
Frankfurter Obermedizinalrat und beamite- 
ten Gerichtsarzt sowie durch einen führen- 
den Hamburger Psychiater bestätigt. So 
glaubte er denn, die beiden verantwort- 
lichen Ärzte, den Direktor Dr. Hinsen und 
den Oberarzt Dr. Ohm, zur Stellungnahme 
auffordern zu dürfen und zu müssen. Dr. 
Ohm hatte ihn und einen fotografierenden 
Kollegen schon einmal durch die Anstalt 
geführt, in der sie während ihrer Recher- 
chen auch schon mit Patienten gesprochen 
hatten. Nun ließen sie sich, in Begleitung 
eines dritten Journalisten, von Dr. Hinsen 
empfangen. Hierbei kam es jedoch zu einer 
scharfen Auseinandersetzung. Dr. Hinsen 
und später Dr. Ohm erklärten die Rück- 
sprache mit Patienten ohne ärztliche Ge- 
nehmigung als Verleizung der Hausord- 
nung, verbaten sich das Fotografieren, 
drohten Maßnahmen im Falle einer Ver- 
öffentlichung an und verweigerten nähere 
Auskünfte unter Berufung auf ihre ärztliche 
Schweigepflicht. Man trennte sich im Streit. 


«Und das Ergebnis von Heinze-Mansfelds 


Ermittlungen wurde, durch Fotos unter- 
stütz, von der illustrieren Zeitschrift 
„STERN" ohne Stellungnahme der beiden 
Ärzte veröffentlicht — wobei die Redak- 
tion die Ärzte allerdings aufforderte, diese 
Stellungnahme nachzuholen. Das geschah 
nicht; statt dessen erhob die Staatsanwalt- 
schaft öffentliche Anklage wegen Verleum- 
dung, übler Nachrede und Verletzung des 
Rechtes am eigenen Bild gegen Heinze- 
Mansfeld, den Fotografen Sievers und den 
verantwortlichen Redakteur des „Stern”, 
Beckmeier. Die drei Angeklagten erklärten 
ihrerseits, den Wahrheitsbeweis antreten 
zu wollen. Und so müssen denn in einem 
auf mindestens vier Wochen berechneten 
Prozeh, bei dem die beiden Ärzte als Ne- 
benkläger, vier Anwälte und zwei Sach- 
verständige auftreten, an hundert Zeugen 
vernommen werden, von denen die mei- 
sten ehemalige Patienten der Heilanstalt 
Eichberg sind: ein, wie gesagt, ungewöhn- 
licher und problematischer Vorgang, des- 
sen allgemeines Interesse gleichwohl weni- 
ger in der Ehrenrettung für die Journa- 
listen oder die Ärzte als vielmeh in der 
Frage liegt: wie sieht es eigentlich in un- 
seren Heil- und Pflegeanstalten aus? 
* 


Schon die ersten Prozehtage zeigen die 
ganze Schwierigkeit der Sachlage: die ur- 
alte Disziplin des Jus soll einen Streit 
zwischen zwei sehr jungen Disziplinen ent- 
scheiden: zwischen dem modernen Journa- 
lismus einerseits und der modernen Wis- 
senschaft von den Geistes- und Nerven- 
krankheiten andererseits. Das Rechtssystem 
hat in mehr als zweitausend Jahren ein 
sehr starkes und tragfähiges Knochenge- 
rüst bekommen, das hier und da wohl 
schon zur Verknöcherung führt, an das 
aber der Richter nicht nur gebunden ist, 
sondern an das und an dem er sich auch 
vertrauensvoll halten kann: Gesetzbuch und 
Prozeßordnung lassen seiner persönlichen 
Meinung möglichst wenig Einfluß und schüt- 
zen ihn vor deren Überschätzung wie meist 
auch vor Gewissenskonflikten. Anders der 
Arzt, der zwischen umstürzenden und sich 
überstürzenden neuen Erkenntnissen zu rin- 
gen und zu entscheiden hat, und der, ge- 
rade weil er mitten in der Unsicherheit 
einer noch jungen Wissenschaft steht, die 
sozusagen noch weich und ohne Knochen 
ist, besonders empfindlich gegen Angriffe 
von Laien auf diese seine Entscheidung 
wird. Und anders auch der Journalist, dem 
erst seit dem Ende des Dritten Reiches wie- 
der die Aufdeckung von Obelständen ge- 
radezu obliegt, und der sich darin durch 
kein Fachmannstum behindern lassen will 
und darf, wobei er sich das Recht vorbe- 
hält, unwillentlich auch einmal zu irren. 





Hier nun fragte die Justiz gleich zu Pro. 
zehbeginn die Angeklagten mit deuftlichem 
Vorwurf, warum man denn nicht ihre Hilfe 
in Anspruch genommen, also vor der Ver. 
öffentlichung die Anzeige bei der Staats. 
anwalitschaft erstattet "habe? Die Ange. 
klagten erwiderten, daf dabei „erfahrung:. 
gemäß nichts herauskomme”, und die Ju. 
stiz zeigte sich darob gekränkt: sie sei 
nicht unkorrekt. Nun, sie kann korrekt sein, 
überkorrekt sogar, und gerade dadurd 
kann unter Umständen „nichts herauskom- 
men”. Da hatte der Dr. Hinsen, um die Be. 
schlagnahme der Zeitschrift zu erwirken, 
vor der Staatsanwaltschaft eine eidesstatt. 
liche Erklärung abgegeben, die nach der 
Behauptung der Verteidigung nachweislich 
teilweise falsch war, weshalb Anzeige er- 
stattet wurde. Die Staatsanwaltschaft cıber 
erklärte, sie sei gar nicht befugt, eine eide;. 
stattliche Erklärung entgegenzunehmen; 
deshalb sei auch eine falsche nicht siraf. 
bar! Und um die Grundfrage, dafß ja die 
Beschlagnahme durch eine falsche Behuup- 
tung erwirkt sein kann, kümmerte sie sic 
überhaupt nicht und blieb dabei, als der 
Generalstaatsanwalt diese Entscheiciung 
aufgehoben hatte. Das mag noch „korrakt' 
sein, aber das ist dennoch falsch; dos ist 
jener Formaljurismus, der das Milstrciuen 
des Volkes in die Justiz weckt und mit ver. 
schuldet; der auch hier den Vedacht ver- 
ursachte, daß die Juristen die Ärzte de&en 
wollten. Verstärkt wurde dieser Vercdadt 
durch die Verhandlungsführung, die, mand- 
mal von der Liebenswürdigkeit, aber eben- 
sooft von der Reizbarkeit und Empfindlic- 
keit eines jungen Mädchens, die mangel- 
hafte Beherrschung der schwierigen Mate- 
rie durch fortgesetztes Anbrüllen gerade 
der als Zeugen auftretenden Patienten 
kompensierte, die doch, als leicht Ver- 
wirrbare, gerade darum mit aller Schonung 
und Geduld behandelt werden sollten — 
so dal mancher das Gefühl hatte, hier 
gehe es nicht nach dem alten Satz: „Im 
Zweifelsfall für den Angeklagten”, son- 
dern nach dem neuen: „In dubio für den 
Nebenkläger”. Als wörtlich mitgeschriebe- 
nes Beispiel: ein Zeuge: „Darf ich nod 
etwas sagen?”; darauf der Vorsitzende, 
brüllend: „Sie haben hier gar nichts zu 
sagen, Sie haben Platz zu nehmen!” Der 
Zeuge, ironisch: „Zu Befehl!”; der Vor- 
sitzende, noch brüllender: „Ich verhänge 
über Sie eine Ordnungsstrafe von zwanzig 
D-Mark wegen Ungebühr vor Gericti!' 
Nun, dieser Ungebühr vor Gericht ging 
eine Ungebühr gegenüber einem Zeugen 
voraus; die Zeiten, da Richter Zeugen ar- 
brüllen durften, sind vorüber oder sollten 
es doch sein. Es ist keineswegs gesagt, dah 
das Urteil den Verdacht bestätigt, den die 
Verhandlungsführung erweckte, und wir 
glauben es ganz und gar nicht; es kam 
durchaus sein, daß sich die volle Schuld 
der Angeklagten ergibt. Aber so geht & 
eben nicht! 


° 


Und was die, wie gesagt, verständliche 
Empfindlichkeit des Facharztes gegenüber 
dem Laien betrifft, so scheinen auch für 
den unglücklichen Verlauf jener Ausspro- 
che zwischen Ärzten und Journalisten nid! 
immer sachliche Gründe maßgebend gewe 
sen zu sein. Wenn etwa der an sich humor- 
begabte und keineswegs autokratische Dr. 
Ohm als Zeuge angibt, er habe von vom 
herein „eine Mordswut” auf die Journ“ 
listen gehabt, weil ihm ein Patient gesag! 
habe, es handle sich um Männer von 
„üblem Aussehen”, weil sie nämlich Bas 
kenmützen trugen, und deshalb um Kom 
munisten, so dab er, Dr. Ohm, geglaubl 
habe, diese „Individuen” hätten „unse 
bifjchen Autorität untergraben wollen” — 
dann hat solche Kommunistenriecherei und 
Auforitätsempfindlichkeit doch kaum nod 
etwas mit ärztlichen Motiven zu fun. Eben 
sowenig wie die schnoddrige Erklärung Dr 
Hinsens, „diese Herren waren als Ge 
sprächspartner für mich nicht geeignel! 
Warum immer die Motive des anderen al 
bewuht böse und unsachlich verdächtigen 
statt‘ die unbewuhten eigenen Moliw 
selbsikritisch zu untersuchen? So geht ® 
eben auch nicht — und der ganze Prozei 
entstand ja nur, weil es so nicht geh!. 


- 


Sollte man sich nicht lieber, unter Ane' 
kennung der Motive aller Beteiligten, 
sachlichen Klärung der Grundfrage !* 
sammenfinden? Die Journalisten sagten, ® 
sei ihnen darum gegangen, das trauri® 
Schicksal der von allen vergessenen Ärt 
sten der Armen, nämlich der in die Anslo 
ten eingewiesenen Kranken, durch öffent 
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Dies war der Anfang: Jim Mannina, ein Geschäftsmann in London, kann eines Abends nicht 


zur Cocktail Party in sein Landh 
der Baron 


Bule, in Bules 
der Mann Jills A 
dak Bules Wagen 
schließlich auch 





einen frischen Kratzer gehabt hat. 
bereit ist, sich der Polizei zu stellen. Als Jim Manning 


Nachts holen ihn seine Frau Jill und ein Freund des 


Er stellt Baron zur Rede, der 


es seiner Frau er- 


zählt, gesteht sie ihm plötzlich: „Ich war in dem Wagen. Ja. Und all mar dem. Ui fahr Kin sagen.” 


3. Fortsetzung. 
IV 

„An dem Freitagabend kam Bill 
gegen fünf herüber, um mir bei den 
Vorbereitungen zu helfen, Ich sah nach, 
und mir kam vor, als hätten wir nicht 
genug Gin. Du erinnerst dich — du woll- 
test doch noch zwei Flaschen aus der 
Stadt mitbringen, damit hatte ich ge- 
rechnet. Ich hatte vergessen, daß wir 
den Gin nicht haben würden, wenn du 
nicht kämst. Darum beschlossen wir, 
welchen zu kaufen, Wir fuhren in diese 
Kneipe bei Levening... Na, und wäh- 
rend wir da waren, tranken wir etwas 
und saßenıda und schwätzten...” 

„Warst du betrunken?” 

„Du lieber Gott, nein! Natürlich nicht.“ 

„Wieviel Gläser hast du getrunken?” 

„Ad — zwei, glaub ich.“ 

„So. Und wie viele hast du wirklich 
getrunken, Jill?” 

„Also vielleicht waren’s doch drei. 
Jedenfalls waren wir bestimmt nicht 
betrunken. Aber Bill sah plötzlich auf 
die Uhr und entdeckte, daß es viertel 
sieben war, und weil doch die Gäste 
um sieben kommen sollten und wir 
noch längst nicht mit allem fertig waren, 
mußten wir rasch nach Hause stürzen. 
Ich fragte Bill, ob ich den Wagen heim- 
fahren dürfte, und er ließ mich.” 

„Hattest du je vorher den Lagonda 
gefahren?" 

„Ja. Mehrmals. Jedenfalls fährt er sich 
fabelhaft leicht... Und dann wollte ich 
nicht mit Bill am Eingang vorfahren, das 
ist doch klar. Also beschlossen wir, 
durh die Tarrant's Lane zu fahren, 
dann konnte er mich beim Garten ab- 
setzen, und ich konnte durch den Gar- 
ten ins Haus gehen und er heimfahren 
und sich umziehen und dann mit den 
anderen zugleich zum Coctail kommen.” 

„Wenn du mit ihm losgefahren warst, 
dann sehe ich nicht ein, warum ihr 
nicht zusammen zurückkommen konn- 
tet.” 

„Ich war nicht mit ihm losgefahren. 
Er hatte schon vorher den Wagen zum 
Gartentor gebracht. Ich dachte, es wäre 
dir wohl nicht recht, wenn ich vor dem 
Personal mit ihm losführe.” 

„Sehr rücksichtsvoll von dir.” 

„Na also, jedenfalls fuhren wir durch 
die Tarrant’s Lane, Ich fuhr nicht sehr 
rasch. Kann man dort gar nicht, es ist 
zu schmal. Ich sah Joe überhaupt nicht, 
weder vorher noch nachher. Hab auch 
nichts gespürt. Es passierte nichts wei- 
ter als daß Bill plötzlich sagte: ‚Huil 
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Das hat ihm einen Schreck eingejagt!’ 
Ich fragte: ‚Was?‘ Und er sagte: ‚Kerl 
auf einem Rad. Beinah kam er dir unter 
die Räder.‘ Das war alles. Ganz ehr- 
lich.“ x 

„Hat sich keiner von euch umge- 
dreht?“ 

„Ich glaube, Bill sah sich um. Aber 
es war doch ziemlich dunkel. Ich habe 
überhaupt nicht mehr dran gedacht, 
bis —" 

„Bis ich den Kratzer entdeckte?” 

„Nein — nicht einmal da merkte ich's. 
Ich wußte doch gar nicht, wo Joe um- 
gefahren worden war, verstehst du. 
Erst als wir aus dem Krankenhaus 
kamen und du sagtest, es sei in Tar- 
rant'’s Lane passiert, da fiel es mir ein.“ 

„Aber um Himmels willen, warum 
hast du mir’s da nicht gesagt, Jilly?” 

„Ih wollte nicht, daß du wußtest, 
ich... ich war mit Bill aus.” 

„Warum denn nicht? Zum Teufel, 
was ist denn dran, wenn man zusam- 
men Gin kaufen geht?” 

„Ih dacte mir, du würdest böse 
sein und — und davon überzeugt sein, 
daß es meine Schuld war und...” 

„Was tatest du denn, als dir klar 
wurde, was passiert war?“ 

„Ich rief Bill an. Er glaubte nicht, daß 
wir's gewesen sein könnten, und wir 
besprachen, daß wir nichts sagen wür- 
den.” 

„Habt ihr da beschlossen, zu sagen, er 
sei bei den Cannings gewesen?“ 

„Nein. Das war meine Idee. Er hat es 
nie behauptet. Ich sagte es dir nur, weil 
ich dachte, du würdest dann aufhören, 
ihn zu verdächtigen.” 

„Für den Billbaron klang es auc ein 
bißchen zu unbeholfen! Hat er dich an- 
gerufen, während ich auf dem Heimweg 
war? Heute abend?” 

„Ja.” 

Nach einer Weile sagte ich: „Was ich 
nicht verstehe, ist dieses ganze Tele- 
fonieren und an der Gartentür Ab- 
holen und so weiter. Wie oft bist du 
denn mit Bule ausgegangen?” 

„Ich bin ein paar Mal mit ihm aus- 
gegangen.” 

„Und wie weit geht das?” 

„Was meinst du damit, Liebling?” 

„Bist du seine Geliebte, Jilly?” 

Sie sah mich erschrekt an. „Aber Lieb- 
ling, natürlich nicht! So — so ist das 
alles gar nicht, Es war mir nur eben 
ein bißchen langweilig und —, und ich 
hab mich eben blöd benommen — und 
mich ein bißchen gehen lassen, Ich war 


doch hier ganz 
und...” 
„Und mehr ist nicht dran?” 
„Natürlich nicht.“ Dann war eine Pau- 
se, und sie sah mir ins Gesicht und 
fragte leise: „Glaubst du mir das, Jim?” 
Ich sagte: „Aber ja. Ich könnte mir gar 
nicht wirklich vorstellen, daß — daß 
da noch etwas anderes wäre, Aber ich 
mußte dich fragen, sonst — wüßte ich 
nicht, woran ich bin.” 


* 


Später war ich imstande, etwas ruhi- 
ger zu denken, und versuchte, mir die 
Tatsachen zu überlegen. 

Elsie mochte uns helfen, Sie liebte Jill 
und würde nicht wollen, daß ihr etwas 
passierte. Aber schließlich hatte sie Joe 
mehr geliebt, und er war getötet wor- 
den, und mir hatte ihr Gesichtsausdruck 
gar nicht gefallen, als sie sagte: „Der 
hat ihn gesehen! Und es war ihm 
egal...” Das Malheur war, daß wir so- 
viel Zeit verloren hatten. Wenn man die 
Sache als reinen Unglücksfall darstellen 
wollte, von dem die beiden keine Ah- 
nung gehabt hatten, so hätten wir zur 
Polizei gehen müssen, sowie nur die 
leiseste Möglichkeit bestand, daß Jill es 
gewesen sein konnte, Statt dessen war 
herumtelefoniert und gelogen und intri- 
giert worden. 

Plötzlich geriet ich darüber in unge- 
heure Wut. Ich erinnerte mich an meine 
Gepräche mit Jill und wie ich Bule auf- 
suchte und mir einbildete, ich hätte ihn 
in die Enge getrieben. Und während der 
ganzen Zeit riefen sie einander an und 
sponnen ihre Ränke gegen mich. Jill 
hatte schon vorher den Lagonda gefah- 
ren. Sie war mehrmals mit Bule ausge- 
gangen. An dem Freitagabend hatte ich 
das Gefühl gehabt, daß sie mit ihm ge- 
gen mich im Bund war. Das war auch 
die Absicht mit dem Ball des Herzogs. 
Sie hatte gewußt, daß ich an diesem 
Abend nicht abkömmlih war ... Ich 
weiß noch genau, wie ich von der Bank 
aufstand und mir sagte: „Jetzt aber 
Schluß damit! Jill ist eine dumme Gans 
und erzählt Jill-Lügen seit jeher. Aber 
mit einem Menschen wie Bule schmiert 
sie dich nicht an — nicht emstlich, Sie 
ist nur auf ihre sorglose Art in eine 
Patsche geraten, und jetzt mußt du sie 
rausziehen, dazu bist du schließlich da!” 


” 


Jill kam und sagte: „Hör mal, ich 
habe Bill angerufen, und er kommt so- 
fort herüber.” Ich hatte nun gerade ge- 
nug von diesen Telefongesprächen und 
sagte: „Wozu hast du denn das getan?“ 

„Ad, Liebling, ich mußte doch! Ich 
mußte ihm doch sagen, daß — daß du’s 
weißt. So wie ihr abgemacht habt, wäre 
er doch sonst morgen zur Polizei gegan- 


allein, weißt du, 


gen und hätte denen eingeredet, daß er 
es war, Wir müssen doch mit ihm spre- 
chen.” 

Darauf gab es eigentlich keine Ant- 


, wort. Ich sagte ziemlich bitter: „Eine Be- 


friedigung hast du wenigstens von die- 
ser verfluchten Geschichte — jetzt kann 
Bule mich auslachen.“ 

„Ich glaub nicht, daß ihm sehr nach 
Lachen zumut ist. Auf jeden Fall hattest 
du absolut recht, nicht wahr?” 

„Womit?” 

„Damit, daß es Bills Wagen war, Du 
hast dich nur darin geirrt, wer ihn fuhr, 
und das konntest du nicht wissen.” 

„Ja*, sagte ich. „Es war ein schöner 
Beweis meines Scharfsinns und meiner 
Beobachtungsgabe und verschafft mir 
eine tiefe Befriedigung, Ich glaube, ich 
rufe jetzt Garry Petre an und sehe, was 
er sagt. 

Ich ging ins Herrenzimmer und suchte 
Garry Petres Nummer heraus, Aber als 
ich sie gefunden hatte, war mir auch 
schon klar, daß ich die Sache nicht gut 
telefonisch mit ihm besprechen konnte. 
Ich hätte mich nur mit ihm verabreden 
können, und das war von London aus 
leichter. Ich saß also an meinem Schreib- 
tisch und starrte das Telefonbuch an 
bis ich Bules Wagen in der Auffahr!i 
hörte. 

Ich ging in den Salon, Jill war an der 
Wagen gegangen und kam zusammer 
mit Bule herein. Bule sagte: „Abend 
James, Ich sehe, Madame hat den MunG 
nicht halten können.“ Er warf einer 
Blick auf Jill und lächelte, aber sie sal: 
nur auf ihre Hände hinunter. 

Bule seufzte: „Das hab ich mir leide: 
gedacht.” Er spreizte seine elfenbein 
farbenen Hände aus. „Dann bleibt nicht: 
übrig, als bei unserem ersten Beschlufi 
zu bleiben.” 

„Welchem Beschluß?“ 

„Daß Bule büßen muß, Das ist doch 
Kin, 

Jill sagte ohne Begeisterung: „Red 
keinen Kohl, Bill", und starrte ins 
Feuer. 

„Kohl?” fragte Bule entrüstet. „Was 
heißt Kohl? Es ist doch nur, was jede: 
anständige Mensh an meiner Stellc 
täte, nicht wahr, James?” 

„Hör mal“, sagte ich, „wenn du einen 
ernsthaften Vorschlag machen willst, 
dann tu’s. Wir haben keine Zeit für 
Narreteien.” 

„Gut. Dann schlage ich genau da: 
vor. Vollkommen ernsthaft.“ 

Ich blickte in jene weit geöffneten 
Augen mit ihrer vorgetäuschten Feier- 
lichkeit und wußte, nun hatte er mich 
drangekriegt. 

„Warum?“ sagte Jill, „Wenn jemand 
dran schuld war, dann bin, ich's,” 

„Glaube mir, mein Vorschlag ist rein 
egoistisch. Ich reiße mich nicht darum, 
ein Märtyrer zu sein. Liegt mir über- 
haupt nicht. Aber es wäre mir noch viel 
weniger recht, mitanzusehen, wie —” 

„Ach, um Himmels willen, halt den 
Mund!“ Bule war mir gewiß oft im Le- 
ben zuwider, aber nie mehr als in jenem 
Aucenblick. 

Ein langes Schweigen folgte, Endlich 
sagte Jill müde: „Es ist doch wirklich 
ganz einfach. Du verabredest dich mor- 
gen mit Garry. Es verzögert die Sache 
um ein paar Stunden, aber das macht 
jetzt auch nichts mehr aus. Wir be- 
schließen mit ihm, wie wir es darstel- 
len wollen, und dann gehen wir zu: 
Polizei. Dann haben die zu entscheiden. 
Wenn sie’s mir durchgehen lassen - 
schön, Wenn nicht, kann man aud 
nichts machen.” 


Bule sagte: „Mein liebes Kind... .” 


Ich wandte mich zu ihm und sagte: 
„Du weißt verdammt genau, daß id 
dich nicht beim Wort nehmen kann 
sonst hättest du es nie vorgeschlagen." 


„Wobei nicht beim Wort nehmen?” 


„Bei dieser Idee, zu sagen, du hät 
test den Wagen gefahren —* 


„Zufällig irrsst du dich völlig. Ich 
wäre leicht überrascht gewesen, wenn 
du zugestimmt hättest, aber nicht meh 
Da siehst du doch, daß ich gute Bür- 
ger nicht begreife. Für mich sind sie ein 
Buch mit sieben Siegeln — genau wie 
Radioapparate, Mir scheinen sie be'- 
nahe zu allem fähig.“ 

„— du weißt ebenso genau, daß dı 
mich in die Enge getrieben hast und 
daß ich zustimmen muß, kein Wort zı 
sagen.” 

Er spreizte wieder die Hände. „Was 
soll ich dir darauf antworten, James? 
Ich hab dich nicht in die Enge getrieben. 
Das hast du selbst besorgt. Mir ist es ja 
immer als das Vernünftigste erschienen, 
aber die Entscheidung liegt bei dir.” 

‚ Ich sagte: „Geht in Ordnung. Und 
jetzt freuen wir uns alle drüber.“ 


(FORTSETZUNG AUF SEITE 18] 


























































































Die Frage nach der Geräumigkeit und 
nach dem Fahrkomfort spielt beim Kauf 
eines Wagens eine entscheidende Rolle. 
Denn ob man ihn nun für das Geschäft 
braucht oder für die Familie: Immer 
möchte man selbst bequem fahren und 
seinen Mitfahrern nicht zumuten, ein- 
geengt zu sitzen. 


Das Geheimnis der Geräumigkeit beruht auf dem 
DKW-Frontantrieb: Das gesamte Antriebsaggregat ein- 
schließlich Differential ist vor der Vorderachse gelagert. 
Der freie Raum hinten ist für Gepäck ausgenutzt. 
So sitzen die Passagiere im DKW zwischen den 
Achsen, im bestgefederten Raum -— mit reichlich Platz. 
Zudem erübrigt der Frontantrieb den Kardantunnel, 
der sonst so störend das Wageninnere durchzieht 


Dieser berechtigte Wunsch nach mehr 
Raum ist bei der Konstruktion der neuen 
DKW-Meisterklasse voll erfüllt worden. 
Bei allen Modellen — Limousine, Ca- 
briolet und Universal — ist der Raum 
für Personen und ebenso für Gepäck 
reichlichst bemessen. 

Es ist eine Tatsache, von der sich jeder 
durch eine Probefahrt beim DKW-Händ- 
ler persönlich überzeugen kann: So be- 
quem wie in einem DKW reist man in 
keinem anderen Wagen dieser Klasse. 


b bequem sitzt man im DKW'! Man beachte: Auch auf den Rücksitzen hatman volle Bewegungsfreiheitfür die Ellbogen wie für die Knie. Selbst ein Riese 
ie der rechts hinten sitzende Herr von 2m Größe brauchtseine Knie nicht einzuzwängen, zumal beim DKW die Vordersitze einzeln verstellbar sind. Und— 
ns aus diesem Bilde nicht zu ersehen ist —: Der DKW ist auch der Höhe nach so geräumig, daß man im geschlossenen Wogen den Hut aufbehalten kann 


AL. ne u 


h für das Gepäck ist viel Platz! Indem Die günstige Belademöglichkeit des DKW- 
oßen, von außen bequem zugängigen Koffer--_ Universal wird vor allen Dingen von solchen 
m- läßt sich eine beträchtliche Anzahl Geschäftsreisenden begrüßt werden, die immer 

Gepäckstücken oder Paketen unterbringen wieder ihre Musterkoffer auspacken müssen 


0,86 qm große Ladefläche, über die Als Zweisitzer hat der DKW-Universal eine Ganz nach Wunsch: Raum für mehr Personen oder für mehr Gepäck — das bietet der DKW- 
DKW-Universal als Viersitzer verfügt, durchgehendglatteLadeflächevon 1,65 mLänge. Universal. Als Familien-Reisewogen wie als Nutzfahrzeug für die verschiedenen Berufe ist dieser wirtschaft- 
n durch Umklappen der einzeln versenk- Zur Unterbringung noch längerer Güter läßtsich ® liche, schnelle und zudem elegante Wagen geradezu ideal. Man kann ihn mit Lasten bis zu 250 kg beladen, 


n Fondsitze auf 1,72 qm vergrößertwerden zusätzlich der Beifahrersitz nach vorn klappen und er erreicht dann noch eine Reisegeschwindigkeit von 80 — 90 km/'st. Dabei ist er außerordentlich sparsam 


Alle DKW-Modelle sind jetzt auch zu günstigen Ratenbedingungen zu erwerben, die jedem die Motorisierung ermöglichen sollen! 
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IFORTSETZUNG VON SEITE 16) 


Jill sagte, etwas zu ruhig für mein 
Gefühl: „Moment mal. Zufällig liegt die 
Entscheidung nicht bei Jim, sondern bei 
mir. Und ich bin dagegen.” 

Bule rief seufzend: „Wenn jetzt noch 
ein zweiter guter Bürger zum Vorschein 
kommt, fange ich zu weinen an.” 

Jill stand da und sah mich einen Au- 
genblick an. Dann rief sie: „Ich mag es 
nicht. So — so mag ich’s nicht . . .* Sie 
wandte sich plötzlich und ging hinaus. 
Wir hörten sie hinauf laufen. Nach einer 
Minute sagte Bule: „Sozialgefühl scheint 
ansteckend zu sein.“ Da ich nicht ant- 
wortete, fuhr er fort: „Ich bin ganz froh, 
daß sie draußen ist, James. Weil näm- 
lich, mit Verlaub gesagt, gewisse blitz- 
artige Überlegungen angestellt werden 
müssen.” 

„Wieso? Worüber?” 

„Nun, wenn du auf den Gedanken 
kommen konntest, daß es mein Wagen 
war, der Joe niederfuhr, dann kommt 
vielleicht auch ein anderer darauf. Mit 
der Zeit — wenn auch nicht mit einer 
solchen Sherlock-Holmes-ähnlichen Ge- 
schwindigkeit. Also müssen wir uns ge- 
gen diese Möglichkeit schützen. Was hat 
dich denn zuerst darauf gebracht?“ 

„Der Kratzer. Und daß er in der rich- 
tigen Höhe war.” 


„Das geht noch. Den hat niemand ge- _ 


sehen außer uns und meinem Chauffeur. 
Was noch?” 

„Die Suchlampe. Was EiIsie sagte, 
klang so, als sei der Wagen nur mit 
einer Suchlampe gefahren, und mir war 
aufgefallen, daß du mit deiner fuhrst,” 

„Ja. Bißchen weit hergeholt, nicht?” 

„Alles war ein bißchen weit herge- 
holt, aber es reimte sich allmählich zu- 
sammen, Die Hauptsache war, daß ich 
mir dachte, nur ein Wagen aus der Ge- 
gend konnte durch die Tarrant's Lane 
gefahren sein. Und deiner entsprach EI- 
sies Beschreibung.” 

Bule nickte, „Glaubst du, sie würde 
den Wagen wiedererkennen, wenn sie 
ihn unter den gleichen Umständen zu 
sehen bekäme?” 

„Vielleicht. Aber das gäbe noch kei- 
nen Beweis, daß es derselbe ist.“ 

„Es wird auch nie einen Beweis ge- 
ben, mein Bester. Wenn Jill, das gute 
Kind, nicht versucht hätte, ein falsches 
Alibi zu erfinden, hättest du auch keine 
definitiven Hinweise gehabt.“ Er dachte 
eine Weile nach, dann sagte er: 

„Und wenn irgendein scharfsichtiger 
Bursche plötzlich auftaucht und mir die- 
selben Fragen stellt wie du heute abend, 
dann hätte ich lieber meine Antworten 
bereit — um unser aller willen. Um 
sechs Uhr war ich also in der Kneipe. 
Um dreiviertel sieben war ich zu Hause. 
Wo war ich in der Zwischenzeit, James? 
Warum ist es völlig ausgeschlossen, daß 
ich um halb sieben in der Tarrant’s Lane 
war?” 

Er lehnte sich zurück und lächelte 
mich an. Ich hatte den Eindruck, daß 
ihm das alles Spaß machte. 

Ich sagte: „Mir egal, was du antwor- 
test. Kommt s darauf an?” 

Bule schlug sich plötzlich aufs Knie. 
„Natürlich — ich hab's! Es ist kein Pro- 
blem. Ich wußte, ich würde zu eurem 
Cocktail gehen, und hatte mein Personal 
weggeschickt. Als ich zurückkam, war 
das Haus leer. Ich sage also einfach, 
daß ich von der Kneipe direkt nach 
Hause fuhr und ungefähr zwanzig nach 
sechs heimkam, was gerade hinkommt, 
mich umzog und zu euch fuhr, wo ich 
etwas nach sieben eintraf, Mit einem 
Wort — zur kritischen Zeit war ich da- 
heim.” 

„Aber du sagst, es muß beglaubigt 
werden?“ 

Bule grinste. „Ist es schon, James, Ist 
es. Weil du mich ungefähr um halb sie- 
ben aus der Stadt anriefst und zu Hause 
erreichtest. Verstehst du? Wir Krimi- 
nellen müssen zusammenhalten!“ 


V 


Es ist doch merkwürdig, daß ich noch 
fast jede Einzelheit weiß, die an diesem 
Wochenende passierte, mich aber an die 
darauffolgende Woce nur ganz unbe- 
stimmt erinnern kann, Ich fuhr natür- 
lich täglich nach London, verließ das 
Haus um acht und kam erst gegen sie- 
ben zurück, Eine Nacht verbrachte ich 
in der Stadt, und an zwei Abenden gin- 
gen wir aus, deshalb sah ich Jill nicht 
allzuoft. Aber manchmal müssen wir 
doch allein miteinander gewesen sein 
und die ganze Sache besprochen haben. 

Ich weiß erst wieder, daß Jill am dar- 
auffolgenden Samstag beim Frühstück 
plötzlich sagte: „Hör mal — irgend 
etwas muß mit Elisie geschehen. Sonst 
verhungern die einfach.” 








„Ja. Daran dachte ich auch schon. Hat 
sie etwas gesagt?” 

„Nein. Das täte sie nie. Aber außer 
ihr sind noch drei Kinder und Joes Mut. 
ter da, und alle zusammen haben sie 
nicht mehr als drei Pfund wöchentlich, 
die wir Elsie bezahlen. Natürlich kan 
ich ihr ein bißchen mehr geben — heute 
hab ich's zum Beispiel getan. Aber die 
ganze Sache muß — muß erledigt 
werden.” 

Ich sagte: „Gut. Ich gehe morgen hin- 
unter und rede mit ihr. Dann kann man 
etwas vereinbaren. Wieviel denkst du 
denn am besten?” 

„Na ja, Joe hat gegen fünf Pfund die 
Woce verdient. Ich glaube, sie wird 
irgendwie Witwenpension bekom men, 
aber die ist nicht sehr hoch —“ 

„Freilich nicht. Also, ich rede mit ihr 
und sehe, was sie braucht.” 

Jill spielte mit ihrem Brot, Sie blickte 
mich nicht an. Dann sagte sie: „Ich will 
nicht, daß du das einfach übernirnmst, 
Du bist doch nicht verantwortlich. Viel. 
leicht kann ich's von meinem Tas-her- 
geld bezahlen, oder sonst etwas..." 


Das schienen wieder einmal gute Vor. 
sätze von sehr vager Natur zu sein, und 
ich war zugleich belustigt und 'eict 
verärgert. Ich sagte lachend: „Nun, da 
du bisher noch nie mit deinem Tasher- 
geld ausgekommen bist, werden fünf 
weitere Leute nicht sehr satt davon wer. 
den. Vielleicht überläßt du es doch lie 
ber mir, mein Herz.” 


Es folgte eine lange Pause. Dam 
sagte sie: „Nein. Aber — aber Bill sagt, 
er will mithelfen, weil — na ja, e: war 
doch sein Wagen, und er war dabei und 
so weiter, Er sagt, er gibt auch hu- 
dert oder so, und ich sehe nich! ein, 
warum nicht. Es wird ihm nicht weh- 
tun.” 

Ich war etwas überrascht und fragte: 

„Hast du denn mit ihm darüber gere 
det?” 

Jill sagte rasch: „Nur am Telefoı.“ 

„Um alles in der Welt, rede doch nidt 
davon am Telefon! Sonst wird es bald 
in der ganzen Welt ausposaunt! Jeden 
falls kommt es nicht in Betracht, daf 
Bule sich da einmischt.“ 


„Warum nicht?“ Jill schien wahrhaft 


erstaunt. 

„Mein liebes Kind, wenn jemand die 
Verantwortung trägt, dann bist du es. 
Zufällig bist du mit mir verheiratet, in- 
folgedessen teile ich die Verantwortung 
mit dir. Bule kann machen, was er will 
Aber ich lasse mich auf keine Verein 
barung ein, wobei ihr beiden eud 
untereinander einigt und sagt, es ha 
nichts mit mir zu tun.“ 


Jill starrte nur auf das Tischtuc mit 
jenem mißmutigen, trotzigen Ausdrud, 
den ich allmählich an ihr kennenlernte. 
Ich sagte: „Uberhaupt habe ich dir be 
reits erklärt, daß es mir recht wäre, 
wenn dieses Herumtelefonieren mit Bule 
aufhörte. Wenn du die Sache mit jeman- 
dem besprechen willst, dann besprid 
sie mit mir. Ich gehe morgen zu Elsie 
hinunter.” 

Ich wollte eigentlich nicht, daß Jill 
mitkomme, aber sie bestand daraul. 
Wenn man durch die Tarrant's Lan 
fuhr, sah man sofort, wie die Sache pas 
siert sein mußte, Für einen so große 
Wagen wie Bules Lagonda war unge 
fähr eindreiviertel ‚Meter Spielraum, 
und wenn jemand aus Pearces Garten 
tür herauskam und vielleicht etwa 
wackelte, während er sich noch auf 
Rad schwang, so war es geraden 


schwer, ihn zu verfehlen. Die Pearce 


wohnten in einem jener kleinen Bauen 
häuser, die sehr nett sind, solange ma 
sie nur von der Straße aus sieht — au 
schönen, alten Ziegeln gebaut, mit einen 
Strohdah und wildem Wein an dei 
Mauer, ganz wie auf einer Konfekt 
schachtel. Drinnen aber sind etwa viel 
winzige und sehr dunkle Zimmer ni 
ewig feuchten Ziegelböden und so nie 
drigen Decken, daß ein großer Mail 
nicht aufrecht stehen kann. Elsie hatit 


alles sauber gemacht, was sauber iS 


macht werden konnte, und alles polierl 
was zu polieren war. Aber da dıe Kir 
der zwei, fünf und neun Jahre alt ware} 


und die alte Frau über achtzig, war und k 
sie alle zusammen in einem kleine 


Zimmer und einer Küche hausten, sd 
es meistens sehr unordentlich a:ıs 
roch immer nach Karbolseife, 
Die zwei älteren Kinder spielien # 
Vordergärtchen mit einer Holzki te au 
Kinderwagenrädern, in die sie Steine 
luden, Das kleine Mädchen krabbclte al 
dem Boden herum, aber die Ältere kalı 
riß es auf die Beine und zerrte es davol 
ohne daß man es ihr befohlen hätt 
Elsie nahm ein paar Kleidungsstüd® 
und eine Pappschachtel mit Strickwol® 













köi 
zuf 


ele 
bei 


Sie 
gei 
die 


nid 


gel 


wei 
dar 


" 
wie 
wii 
ihr 
biß 
Mr 
wir 
eig: 
unc 


seh 








N, Hat 


außer 
; Mut. 
In Sie 
ntlich, 
kann 
heute 
er die 
ledigt 


n hin- 
n man 
Kst du 





nd die 
' wird 
Inmen, 


nit ihr 


lickte 
ch will 
iramst, 
. Viel. 
ıschen- 
e Vor. 
In, und 

'eicht 
un, da 
ıschen- 
n fünf 
nn wer. 
ch lie. 


Dann 
11 sagt, 
es war 
>ei und 
ı hun- 
ht ein, 
it weh- 


fragte: 
T gere- 


on," 


ch nicht 
es bald 
Jeden- 
ht, daß 


ahrhaft 


and die 
du &, 
tet, in 
vortung 
er will 
Verein 
n eud 
es hat 


uch mit 
ısdrud, 
nlernte, 
dir be 
t wäre, 
nit Bule 
‚ jemal- 
Desprid 
zu Elsie 


jaß Jill 
darauf, 
's Lane 
che pas 
großen 
f unge 
jelraum, 
Garten 
etwas 
ah auf 
eradezu 
Pearce 
Bauen 
ge mäl 
t — au 


-jckwoll 












von einem Stuhl, damit Jill sich setzen 
könne. Sie selbst saß ganz steif da, 
zupfte weiter an ihrem Haar und ihrem 
Mantel herum und sah unbeschreiblich 
elend aus. Ich sagte ihr, wir seien vor- 
beigefahren und hätten uns gedacht, wir 
wollten einmal sehen, wie es ihr ginge. 
Sie erwiderte ganz höflich: „Ja, gnädi- 
ger Herr.“ Dann wurde ihr klar, daß 
dies nicht genug war, und sie fügte hin- 
zu; „Hübsche Blumen hat er gehabt, 
nicht wahr, gnädige Frau?“ 

Jill sagte: „Wunderschön.“ 

Ich sagte: „Was wir Sie wirklich fra- 
gen wollten, Elsie — wie stehen Sie 
denn jetzt da — mit Geld, meine ich?“ 

Sie mußte erraten haben, daß wir des- 
wegen gekommen waren. Trotzdem 
wurde sie rot und sagte: „Ach... wir 
werden's schon schaffen, gnädiger Herr, 
danke vielmals.” 

„Wie hoch kommen Sie denn?” 


„Na, ich kriege die Witwenpension — 
wieviel, weiß ich nicht. Mrs. Barnes 
wird sih erkundigen, Mutter kriegt 
ihre, Dann dachte ich mir, wenn ich ein 
bißchen öfter auf Arbeit gehen könnte — 
Mrs. Taylor braucht wen —, da kämen 
wir schon aus.“ Sie sagte das alles 
eigentümlich dumpf, als hätte sie es oft 
und oft wiederholt und wollte es selbst 
nicht mehr hören. 

Ich sagte: „Selbst dann wäre es nicht 
sehr viel für fünf heutzutage.“ 

„Wenn ich jeden Nachmittag zu Mrs. 
Taylor gehe.. A 

„Und was geschieht mit den Kindern?” 

„Die sind bis vier nicht daheim, außer 
der Kleinen, und für kurze Zeit kann 
Mutter auf sie achtgeben.” 

Jill sagte sanft: „Hören Sie, Elsie — 
das können Sie nicht allein schaffen! 
Lassen Sie uns helfen.” 

Elsie fragte: „Sie meinen — ich soll 
öfter kommen, gnädige Frau?" 

Wie wir so dasaßen, schien mir, als 
schielte sie mit einem Auge auf mich 
und mit dem anderen auf Jill, Jill sagte: 
„Wenn Sie wollen. Auf jeden Fall 
müssen Sie genug zum Leben haben, 
und — wir möchten das auf uns neh- 
men.“ 

Elsie sah verwirrt drein. Ich sagte: 
„Wir meinen nur, Sie sollen sich wegen 
des Geldes keine Sorge machen. Wir 
wollen es so einrichten, daß Sie haben, 
was Sie zum Leben brauchen.“ 

Diesmal verstand sie es, und einen 
Augenblick verschwand ihre Teilnahms- 
losigkeit. Sie errötete noch mehr und 
sagte: „Ach... das ist sehr nett von 
Ihnen, Mr. Manning, aber ich würde es 
nicht wollen.“ 

„Warum nicht?” 

„Na, Sie und die gnädige Frau waren 
immer so gut zu mir und...” 

Ih sagte: „Ich weiß, wie Sie darüber 
denken, Elsie. Aber wir dachten nicht so- 
sehr an Sie als an die Kinder. Sie kön- 
nen sich natürlich selbst erhalten. Aber 
man kann nicht mit drei Kindern zu- 
rükbleiben‘ und ohne anderer Leute 
Hilfe auskommen. Dazu hat man ja 
schließlich Freunde, daß sie einem hel- 
fen, wenn...” 

Sie saß still mit in den Schoß gebrei- 
teten Händen da und hörte sich das 
ganze Zeug höflich an. Aber plötzlich, 
ehe ich noch begriff, um was es sich han- 
delte, war sie wie der Blitz aufgesprun- 
gen und zum Fenster gerannt. Ich hatte 
den Wagen nicht kommen hören, aber 
einen Augenblick später stob er vorbei. 
Es war der Lieferwagen vom Bäcker 
Lewis. Als er vorüberkam, sah ich ihre 
Schultern sinken und ihren ganzen Kör- 
per absacken. Langsam wandte sie sich 
wieder ins Zimmer und sagte unbehol- 
fen: „Entschuldigen, gnädiger Herr, 
ich...“ Sie brach ab und setzte sich zu- 
rück auf ihren Stuhl, tappte sich ans 
Haar und blickte mich an, wieder voll 
höflicher, aber teilnahmsloser Aufmerk- 
samkeit, 

Jill beugte sich vor. Ich sah, daß sie 
blaß geworden war. 

Sie fragte leise: „Wozu haben Sie das 
getan, Elsie?* 

Elsie zögerte. Sie zeigte auf das Fen- 
ster und fragte: „Sie meinen — das, gnä- 
dige Frau?“ 

„Ja. Wozu sind Sie hingelaufen und 
haben hinausgeschaut?“ 

Elsie blickte ihre riesigen Hände an 
und sagte: „Damit — damit ich ihn vor- 
beifahren seh.* 

„Den Lieferwagen?“ 

„Ja.* Plötzlich blickte Elsie auf und 
sagte schlicht: „Wenn ich nicht hinaus- 
Schaue, dann fährt er vielleicht vorbei 
— der Wagen — und dann seh ich 
ihn nicht.“ 

q Ich sagte: „Sie meinen, der Wagen, 
er — der Joe niedergestoßen hat?“ 
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Wie ein Fels im Strom 


hat „Overstolz” der Flut der neuen Zigaretten- 
‚marken standgehalten, die im Laufe der letz - 
ten Zeit den Markt überschwemmten. So oft 
_ greift der Raucher nach dem Neuen, nach dem 
Neuesten, um doch zu dem Altbewährten, zur 
«„Overstolz” zurückzukehren. 


„Wie ein Fels im Strom” konnte die Overstolz 
sich nicht nur behaupten,sondern viele neue 
Freunde gewinnen .- Sie geniesst Vertrauen 
wegen ihrer Beständigkeit, denn sie ist ja von 
HAUS NEUERBURG - Sie ist die... 
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Geben Sie Ihrem Haar Lieblichkeit, 


Glanz und lockere Fülle 







































durch Palmolive-Creme-Shampoo 













wende jetzt nur noch 
Palmolive-Creme-Shampoo 
Kaufen Sie noch heute eine Tube ..» 


Palmolive-Creme -Shampoo 






Reicher, cremiger und herr- 
lich duftender Schaum rei- 
nigt Ihr Haar vollkommen, 
auch bei hartem Wasser. 


» =» 


Palmolive-Creme-Shampoo 
x verleiht Ihrem Haar Glanz 
und duftige Fülle. 


.n% 
Palmolive-Creme-Shampoo 
ist alkalifrei, sehr mild und 

stets gebrauchsfertig. 
.0.% 


Nach der Haarwäsche 
werden Sie sagen: Ich ver- 


Normaltube für 1-2 Hoarwäschen 40 Pf. 
Große Tube für 4-6 Hoarwäschen 90 Pf. 
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entbehrliche Hilfe für‘ Reise und daheim! v 
Immer schenkt sie wohlige Wärme und ein r 
angenehmes Gefühl behaglichen Geborgen- 
seins - auf Reisen als strapazierlähige Reise- ’ 
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Dabei sind Wolldecken nicht teuer. Sie kön- 5 
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zeugen. Achten Sie aber bitte auf das goldene 17 
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„Ja, gnädiger Herr.” 

Jill hatte das Gesicht abgewandt und 
starrte in eine Ecke, ' 

Ich sagte: „Aber wissen Sie, Elsie, der 
Wagen wird wahrscheinlich nie wieder 
durchfahren. Warum sollte er?" Sie 
schüttelte den Kopf und sagte still, aber 
voller Uberzeugung: „Der fährt noch 
einmal vorbei, gnädiger Herr. Einmal 
schon. Eddie nimmt an, es war jemand 
von hier. Er sagt, Sie haben’s gesagt.“ 

„Ich sagte, vielleicht.“ 

„Ja, gnädiger Herr, aber er sagt, man 
muß weiter aufpassen.” 

Jill fragte leise: „Wollen Sie unbe- 
dingt, Elsie, daß man die Leute — er- 
wischt?” 

Sie sah überrascht aus. „Wen, gnä- 
dige Frau? Die’s getan haben?” 

BR 

„Ja, gnädige Frau. Natürlich.“ 

Jill rief beinahe kläglich: „Aber das 
hilft Ihnen doch nichts! Davon werden 
Ihre Kinder nicht satt —” 

Elsie schielte sie verblüfft an. „Ich 
versteh nicht, was Sie meinen, gnädige 
Frau. Man muß sie doch erwischen und 
ordentlich bestrafen, nicht? Eddie sagt: 
Find’ den Wagen, dann hast du sie.” 

Jills Blick gefiel mir nicht. Ich sagte 
rasch: „Vielleicht wissen die Leute gar 
nicht, daß es passiert ist, Elsie. So etwas 
ist manchmal ein purer Unglücksfall.” 

Zuletzt bekamen wir sie dazu, noch 
zwei Pfund die Woche von uns anzuneh- 
men, Von mehr wollte sie nichts wissen. 


„Sie und die Gnädige waren immer 9 
gut zu mir, gnädiger Herr. Es gehört sid, 
nicht, daß Sie mir das Geld geben. Die; 
getan haben, die sollten bezahlen.” 

Wir fuhren davon und schwiegen eine 
Weile. Endlich sagte ich: „Das war sehr 
unangenehm. Aber sie wird sich schon 
aufrappeln, weißt du. Im Moment ist sie 
noch sehr müde, aber sie ist zäh, die 
Elsie. Und je mehr sie spürt, das siey 
allein schafft, desto besser.” 

Jill sagte zitternd: „Ich glaube, ia 
kann's nicht ertragen,“ 

„Was kannst du nicht ertragen?“ 

„Dieses Haus”, rief sie sprunghaft, 
„Und wie diese gräßliche Frau nur au; 
sieht! Und die Kinder! Und wie sie im- 
mer zum Fenster rennt, wenn ein Wa. 
gen vorbeifährt! An unserem Geld Iiegt 
ihr nichts. Es liegt ihr kaum etwas dar. 
an, was mit den Kindern geschieht. Sje 
war zu Tode gelangweilt, als du davon 
sprachst, hast du’s nicht gemerkt? EB 
gibt nur eines, was sie interessiert. Id 
wäre genau so an ihrer Stelle, Herıgott, 
wenn sie wirklich nichts anderes will 
als sich rächen, dann wäre mir noci lie. 
ber, sie täte es, egal, was mir passiert! 

Ich sagte: „Aber unsere Annahme waı, 
daß nichts in aller Welt Joe wieder zum 
Leben erwecken kann und daß es nur 
dir schadet, aber ihr nichts nützt, wenn 
wir zur Polizei gehen. Jetzt müssen wir 
dabei bleiben.“ 

„Aber sie sieht es doch nicht so. Und 
du glaubst es auch nicht. Du hast es nie 








J. Thorwald erzählt nach erstmalig erschlos- 
senen Quellen die Geschichte eines Verrat 
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5. Fortsetzung 


ie eine Insel der Seligen hat- 

ten das Protektorat Böhmen 

und Mähren und das deutsche 

Sudetengebiet bis Anfang Mai 
inmitten des allgemeinen Chaos dagele- 
gen, — fast unberührt vom Toben der 
Gewalten. Sie hatten sich zu einer letz- 
ten Lebenszelle entwickelt, welche von 
dem riesigen Raum übriggeblieben war, 
den Hitler einmal erobert hatte. Wohl 
erschienen, seit sich die Verbände der 
1. und 3. amerikanischen Armee von 
Westen her tschechischem Boden näher- 
ten, Tag für Tag und Nacht für Nacht 
amerikanische Kampf- und Tiefflieger- 
verbände über dem Gebiet, das nach 
Osten zu noch von dem Südflügel und 
der Mitte der Heeresgruppe Schoerner 
umschlossen war und an dessen Nord- 
grenze noch die 4. deutsche Panzerarmee 
verzweifelt gegen die überlegenen Ver- 
bände des Marschalls Konjew kämpfte, 
Diese setzten alles daran, um von Nor- 
den her in die Tschechoslowakei einzu- 
dringen. 


Noch am 4. Mai drahtete General 
Eisenhower nach Moskau, daß seine 
3. Armee jetzt bereit sei, über die Linie 
Karlsbad—Pilsen—Budweis hinaus bis 
an die Elbe und die Moldau in die Tsche- 
choslowakei vorzustoßen und „das ganze 
Gebiet bis zum Westufer dieser Flüsse 
zu säubern“. Der sowjetische General- 
stabschef Antonow aber hatte Eisen- 
hower noch am gleichen Tage „in größ- 
ter Eile“ über die amerikanische Militär- 
mission in Moskau „auffordern“ lassen, 
„nicht weiter über die Linie Karlsbad— 
Pilsen—Budweis vorzustoßen“, Und 
Eisenhower hatte — auch hier ein Ge- 
fangener der allgemeinen amerikani- 
schen Illusionen über die Sowjetunion 





und der durch diese- Illusionen herbei- 
geführten Zwangslagen — Antonows 
Forderungen entsprochen und _ seine 
Truppen den Befehl erteilt, an der ge 
nannten Linie haltzumachen. 

Damit war, ohne daß in diesen Tageı 
Deutsche, Russen oder Tschechen davon 
wußten, jeder Hoffnung der Boden ent- 
zogen, die sich auf die Bildung einer 
nationalen Tschechoslowakei und ihre 
Unterstützung und Besetzung durch die 
Amerikaner richtete. Nur die Geyneri 
der tschechischen Nationalisten, die von 
sowjetischen Fallschirmoffizieren insge 
heim geführte kommunistische Unter 
grundbewegung, wußte auf Grund der 
ihnen zugänglichen - Informationen, dab 
die Rote Armee Prag und die Tschedo- 
slowakei besetzen würde und niemand 
sonst, Sie hatten die Verhandlungen de! 
nationalen Tschechen mit Bunitschenk 
mit Sorgfalt verfolgt. Sie wußten, dab 
sie im Endergebnis die Sieger sein wür 
den, und mit hervorragendem taktischen 
Geschick waren sie bereit, zunächst mil 
den Nationalisten zusammen, den ge 
planten Aufstand gegen die Deutsche 
zu entfesseln, Sie hatten nichts dajegen, 
wenn Bunitschenkos Division, von fa. 
schen Hoffnungen geleitet, dabei hall 
die Deutschen niederzuschlagen. Nad- 
her würde die Division schon. ihren Preis 
erhalten. 


Aufstand in Prag 


Am Morgen des 5. Mai, an dem Bun! 
tschenko seine Division nach Prag 1 
Marsch setzte, hatten sich im «anzel 
Land, das fast von deutschen Truppe! 
und deutscher Polizei entblößt war, vo 
allem aber in Prag, die tschechischen N® 
tionalisten und Kommunisten erhobe 
Sie eroberten im Handstreich den Rund 
funksender Prag. Sie besetzten über 






















































































g D) ’ [ LIE 
n1G * yr x in ng! ’ » — : D> 
DIö d ‘ 5 c J mid | 
i PO “ white di eu | 
er | 
N) d omen n dem | | 
2 [1 Der ’ ’ U | | 
. . d - ur e % N - "m 0 | 
d omp | . 
d d ca nan n n N y I 
- ’ nblid D . } r | 
Y = zei r 0 nc m 4 . 
> dich cn cn ch bin un 
| 
< A Ber J z ’ | 
d 0 J chen ‘ | 
- and - ep ch 
mte Apatl D uaN\ıph.: a 
ho men ne CH [] | 1 | 1 
D ch ’ ommandan 0 N £ | 
oussaint, ha | | 
I) N - ug 9 ’ | u | IM 
mpientschio ‘ n ‘ nd a er ” 
Q OR 1 = E f w 2 og 2 ol | 
* P -_. wer 2 e ». ey rn | . 
ruppen, die über ihr Schicksal klarere Ä KING SIZE 
: 4 achm aq des q | I 
. e 0 age ’ aDen, de Q of n | N 
le Teietonsuuktie ia ae | II )ER RUHENDE POL IN DER | 
a das de sche Kegie ng | br | 
Palais ) | 
die umfangruide: Weirussiiiuiäling | ERSCHEINUNGEN | 
e De [2 ‘ ne nzan and | + | 
” erieidig gsD CH behaupte | a LI ( HT 
R : > 1 sch Es G | 
” N mm hin ge J L® 
C 0 ga ‘ bearon cr 1 m 
en t Ü nu; nd ’ nn . 
u or Prag. Er h n 9 Herren-Sportsakkos u. Kombi-Hosen 
“ie Geutsen an f- von 49,50 DM bis 108,50 DM 
h Me Me urn re Wr a E Damen-, Herren-, Kinder-Trenchcoats 
q die D chen an n we Zweitarbige Damen-Popeline-Mäntel or 
non : ochen n de » \ von 58,50 DM bis 168,— DM 
0 de Aversion gqege die De und viele andere preisgünstige Textilien gegen 4, 7 
e äußerlichen Fesse ab. Das geringe Teilzahlung direkt an Private. I 
errat der Deutsche d \ Bildkatalog Nr. 81 mit großem Preisausschreiben 
braud hre ache d ch die kostenlos. 5000,— DM Gewinne! 
D ging d ch die Reihe Weha - Versandhaus v@ er 
aq de “ nahm Gas der W. HENNIG-BEKLEIDUNGS-GMBH 
den Flugpla 0 Pracq : < Hamburg 36, Alsterarkaden 13 
e 46 de sche Fluozeuae siche — — — ng 7 
Ba Mur at ER STRICKER;, 
= arte ' e ach e A 9 , 7 














B oßgezogen aDe De nm GIo £ & s i ur 


r . d . ei Brosc 0 DR U h 7 
4 ; Sp nm gr z er per ue p R r ° troß B od . “ fc D 





lien Dingen mit den 3S-Verbände RER WULTLTZTGTTZ: & . 
errätern, die man am eigene sfüh un 2 
„ic 


















































leichtem, trockenem Nachpolieren. — 
Ein Luxus? 17 Eimer „entspanntes Wasser” 
kosten nur 38 Pfennig. 

Dos kann sich jeder leisten! 
Wer „entspanntes Wasser” noch nicht 


kennt, dem sei geraten: 
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von Prag die Andreas-Flagge Wlassows 
empor. Die Soldaten Bunitschenkos wur- 
den von der tschechischen Bevölkerung 
mit dem ihr eigenen, leicht zu entfachen- 
den UÜberschwang gefeiert. Man über- 
schüttete sie mit Lebensmitteln. Man 
wollte sie in die Häuser tragen, um sie 
dort zu feiern. Die rückwärtigen Dienste 
hatten Mühe, durch die Straßen zu kom- 
men. Selbst Schwenninger, der sich in 
einer Vorstadt aufhielt, in der Buni- 
tschenko seinen Gefechtsstand aufgeschla- 
gen hatte, wurde von Tschechinnen um- 
armt und geküßt. Wlassow-Bilder er- 
schienen an den Häuserwänden. Es war 
ein Chaos von Leidenschaften und Hoff- 
nungen. Und keiner der russischen Sol- 
daten hätte am 7. Mai und in den Nacht- 
stunden auf den 8. Mai geglaubt, daß 
dieses ganze Feuer der Begeisterung 
vierundzwanzig Stunden später ver- 
löschen und sich in Haß und Verleum- 
dung verwandeln sollte. 


Tränen des Untergangs 


Im Laufe des 8. Mai erhielt Buni- 
tschenko die ersten Nachrichten darüber, 
daß Deutschland kapituliert habe, daß 
die amerikanischen ‚Truppen ihren Vor- 
marsch im Raume um Pilsen eingestellt 
hätten und Gewehr bei Fuß auf das Ein- 
treffen der Roten Armee warteten, die 
den jetzt in Eilmärschen nach Westen 
zurückgehenden Truppen der Heeres- 
gruppe Schoerner auf dem Fuß folgte und 
von Norden her schon dicht an Prag her- 
angekommen war. Doch Bunitschenko 
wollte nicht glauben, daß sein großer 
Plan gescheitert war. 

Aber seine Soldaten in Prag merkten, 
daß sich ein Umschwung vorbereitete. 
Immer mehr rote Fahnen zeigten sich 
in der Stadt. Die nationalen Tschechen 
schlossen mit den Deutschen einen Waf- 
fenstillstand. Sie wollten so schnell wie 
möglich die Kämpfe beenden, um Prag 
in ihrer Hand zu haben, bevor die Rote 
Armee Prag erreichte. Sie hofften wohl 
auch immer noch, diese Regierungsbil- 
dung könne vielleicht die Amerikaner 
dazu bewegen, weiterzumarschieren. 

Der Waffenstillstand wurde nicht 
überall anerkannt. Die Kommunisten 
kämpften weiter, während der Abmarsch 
der deutschen Soldaten nach Westen im 
Gange war. Es begann eine Verwirrung 
ohnegleichen. Es gab keine klaren 
Fronten. Wlassow-Bilder verschwanden 
plötzlich von den Straßen, und die ersten 
Stalin-Bilder tauchten auf. Die Massen, 
die vierundzwanzig Stunden früher noch 
der 1. Division zugejubelt hatten, be- 
gannen, sich umzustellen. 

Am frühen Morgen des 9. Mai setzte 
der in Prag stehende Kommandeur der 
Aufklärungsabteilung einen Funkspruch 
an Bunitschenko ab. Er meldete, daß 
stündlih mit dem Einmarsch sowjeii- 
scher Panzerverbände in Prag gerechnet 
werden müsse. Soeben habe sich bei ihm 
ein sowjetischer Kommissar gemeldet, 
der mit Fallschirm abgesetzt worden sei 
und sich bei den kommunistischen Par- 
tisanen aufhalte. Er habe ihm die Hoff- 
nung Stalins übermittelt, daß Buni- 
tschenko mit seiner gesamten Division 
in Kürze in die Arme der Heimat zurück- 
kehren würde. 

Bunitschenko antwortete mit einem 
Fluch. Kaum eine Viertelstunde später 
meldeten sich bei ihm die tschechischen 
Gendarmerieoffiziere, mit denen er in 
den ersten Maitagen seinen Vertrag 
ausgehandelt hatte. Sie konnten ihm nur 
noch mitteilen, daß ihre eigene Sache 
verloren sei. Es sei sicher, daß die Rote 
Armee die Tschechoslowakei besetzen 
und die kommende Regierungsgewalt 
bestimmen würde. Sie seien daher nicht 
mehr in der Lage, den mit Bunitschenko 
im Vertrauen vor allem auf die West- 
mächte geschlossenen Vertrag einzuhal- 
ten und zu erfüllen. 

Niemals hatte bis dahin ein Mensch 
Tränen in den Augen Bunitschenkos ge- 
sehen. Und niemand hätte dem grob- 
schlächtigen Manne. Tränen zugetraut. 
Aber in diesem Augenblick weinte er. 

Bunitschenkos sonst fast immer blü- 
hendes Gesicht war von totenähnlicher 
Blässe, als er den Befehl zum Abmarsch 
aus Prag unterschrieb. 


% 


Es war ein gespenstischer Marsch. 

Auf den nach Südwesten aus Prag her- 
ausführenden Ausfallstraßen zogen ne- 
ben den Einheiten der f. Division nicht 
nur deutsche Heereskolonnen und deut- 
scher Arbeitsdienst, sondern auch Teile 
der SS-Verbände, die aus Prag entkom- 
men waren. 

Der Haß, der sich im Kampf endgültig 
entzündet hatte, erfüllte Russen und 


Deutsche. Aber größer war die gemeın- 
same Furcht vor dem Schicksal, das sich 
riesengroß hinter ihnen, aber auch zu 
beiden Seiten der Straße, in jedem von 
kommunistischen Aufständischen umlau- 
erten Dorf erhob. 

Am 9. Mai abends erreichte die Divi- 
sion wieder die Quartiere im Raum von 
Suchomast, die sie am 5. Mai verlassen 
hatten, um nach Prag zu marschieren. 
Hier erhielten Schwenninger und seine 
Leute ihre Waffen zurück. 

Die Hinterlist zahlreicher, vor wenigen 
Tagen noch jubelnder Tschechen machte 
den Marsch zur Qual. Man fand kleine 
Gruppen von Soldaten, die niederge- 
macht und bestialisch verstümmelt wor- 
den waren. In einem Ort, durch den die 
Division am Nachmittag des 9, Mai mar- 
schiert war, hatte der tschechische Bür- 
germeister Beauftragte zu Bunitschenko 
gesandt und ihn zum Abendessen gela- 
den. Bunitschenko und Nikolajew hatten 
abgelehnt. Aber einige Offiziere eines 
Regiments waren der Einladung gefolgt. 
Während der Bewirtung wurde das 
Haus, in dem das Essen stattfand, um- 
stellt. 

Die Offiziere der 1. Division wurden 
niedergemacht oder gefangengenommen. 
Nur ein einziger von ihnen entkam und 
berichtete, was geschehen war.. Seither 
fuhr Bunitschenko nicht mehr im offenen 
Kübelwagen. 

Nikolajew sorgte dafür, daß er wieder 
einen geschlossenen Wagen bekam, 
vollgepackt mit Paketen und Schachteln, 
zwischen denen Bunitschenko sich ver- 
barg. 

Am Morgen des 10, Mai setzte die Di- 
vision ihren Marsch in Richtung auf die 
amerikanische Demarkationslinie fort. 
Die ganze Division war von fast uner- 
träglicher Spannung erfüllt. Alle warte- 
ten darauf, was an der Demarkations- 
linie geschehen würde, ob die Amerika- 
ner die Division aufnehmen oder sie zu- 
rückweisen würden. Am Spätnachmittag 
stockten die Marschkolonnen. 

Nikolajew fuhr mit Schwenninger an 
den Kolonnen entlang nach vom. Als 
sie bis zur Spitze der Division vorge- 
drungen waren, fanden sie den Kom- 
mandeur der Aufklärungsabteilung mit 
einem amerikanischen Captain. Der Cap- 
tain begrüßte Nikolajew merkwürdiger- 
weise herzlih, wenn auch verlegen. 
Durch seinen tschechischen Dolmetscher 
ließ er Nikolajew mit einer gewissen 
Ungläubigkeit bitten, ihm nochmals zu 
bestätigen, daß die Division sich auf 
dem Marsch in einen Unterkunftsraum 
westlich der Demarkationslinie befinde. 


„Verzeihung“, fragte der Captain, 
„wissen Sie denn nicht, daß Marschall 
Stalin schon gestern das Ende des Krie- 
ges und der Kampfhandlungen verkün- 
det hat?” 


Nikolajew nickte. 


Das Erstaunen des Captains wurde 
daraufhin noch größer. Aber er suchte 
offenbar um jeden Preis Entgegenkom- 
men zu zeigen. Er werde mit seinem 
Kommandierenden General sprechen, 
erklärte er. 

Nach längerem Ferngespräc "wandte 
er sich wieder an Nikolajew. Er erklärte, 
der Kommandierende General sei damit 
einverstanden, daß die Division weiter- 
marschiere. Er bat, dem russischen Divi- 
sionskommandeur eine Einladung des 
Kommandierenden Generals zu einem 
Frühstück am Morgen des 1f. Mai zu 
übermitteln. 

Schwenninger begann plötzlich zu ah- 
nen, daß hier ein schreckliches Mißver- 
ständnis im Spiel war. Schwenninger 
bemerkte, daß der tschechische Dolmet- 
scher ihn als deutschen Offizier erkannt 
hatte und sich bemühte, seinen Captain 
darauf aufmerksam zu machen. Der hörte 
ungläubig zu. Schwenninger trat selbst 
vor und bestätigte, daß er deutscher 
Offizier sei. Aber auch das schien nicht 
ausreichend, den Amerikaner über die 
tatsächliche Lage aufzuklären. Er stellte 
vielmehr Schwenninger einem eintreten- 
den Amerikaner mit den Worten vor: 
„One of the officers of our great Russian 
Ally.” In diesem Augenblick verstand 
Schwenninger alles. Der Captain hatte 
noch nie etwas über Wlassow gehört. Er 
hielt die 1. Wlassow-Division für eine 
vorgeprellte Division der Roten Armee, 

Der Irrtum klärte sich noch in der 
Nacht auf, Der Irrtum hatte aber der 
Division den ungehinderten Marsch 
über die Demarkationslinie möglich ge- 
macht. Am späten Abend und in der 
Nacht versammelte sie sich im Raum von 
Birkendorf: eine Schar Enttäuschter und 
Verzweifelter, Hoffender oder Eirtrin- 
kender — zwischen Leben und Tod, Frei- 
heit und Untergang. 


(FORTSETZUNG IM NACHSTEN HEFT) 
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und ohne Sonnenbrand durch Deli.!! 
Delial macht das Sonnenbad erst zur 
reinen Freude. 

Seine patentierten Wirkstoffe 
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Wie fühlen ßie sich so? 


Stellen Sie sich vor, Sie steckten bei glüh- 


heißer Sonne 


und 24 Grad über Null stunden- 


lang in einem Gummisacki Ahnlich geht & 


Ihrem Baby, 


wenn es bei gleicher Hitze in 


Windeln oder sogar in Gummihöschen einge 
packt ist! Die Haut kann nicht atmen Urin 
und Kot gehen in die Windeln, zersetzen sich 


in der Hitze 


rasch, und ihre Abbauprodukte 


entzünden die Haut. Beim Strampeln scheuern 
sich die entzündeten Hautstellen auf! Dies 
Schmerzen müssen Sie Ihrem Kind er»parel 


Jedesmal beim Trockenlegen eremen 


jie die 


gefährdeten Hautstellen mit Penatenerc.ne ein 
und überpudern sie leicht mit Penatenpuder 


te zähhaftende Ponaten 





schutzfilm, der jedes Wundliegen un:nöglich 


8o entsteht der bek 
macht. 
Gutschein 


An die Penatenfabrik, Rhöndorf/Rhein,Bg2'Senden 


Sie mir gegen 


diesen Gutschein kostenlose Proben 


von Penatencreme und Penatenpuder sr Ver 
hütung des Wundseins mit Aufklärungsschrift 
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DIE WOCHE VOM 3. BIS 9. AUGUST 1952 


Internationale Veranstaltungen kultureller Art beleben den Optimismus der Völker. Die 
politische Entwicklung wird dadurch jedoch nicht beeinflußt. Viele Anzeichen sprechen dafür, daß 
sich d!e Gegensätze zuspitzen. Am 5./6. VIII. vielleicht das erste unübersehbare Wetterleuchten. 
Die Lage des Westens ist als einigermaßen problematisch anzusprechen. Der Osten dürfte es 
nicht schwer haben, daraus propagandistisch Kapital zu schlagen. Für Frankreich zeichnen sich 





immer deutlicher U g 
STEINBOCK 

6 22.31. Dezember Geborene: Kleinere 
berufliche Erfolge. Die Arbeit freut Sie 

wiede: mehr, Am 6,/7. VIII. werden Sie sehen, 

wie b-iiebt Sie sind. Etwas Persönliches be- 


schäftiyt Sie noch immer. Ob Sie in eine Ent- 





wicklung eingreifen können, ist ungewiß, 

{,—9. anuar Geborene: Vorläufig ist diese Be- 
ziehunı noch unproblematisch. Das könnte sich 
aber «sch ändern, wenn Sie einmal in die Lage 
gerate sollten, um ein chlich Einsteh 
für Sie bitten zu müssen. 

10,—20. Januar Geborene: Man ist dabei, Ihnen 
die W:ge zu ebnen. Vielleicht erhalten Sie 
schon ı diesen Tagen einen Auftrag, der Sie 


freut. Für den 7./8. VIII. können Sie mit einem 
angem<ssenen Nutzen rechnen, 


Pr WASSERMANN 
22 21.29. Januar Geborene: Am 4./5. VII. 


können Sie endlic» freier atmen und 
; sich herausgehen. Eine unerfreuliche 


ı a 
Zeit liogt hinter ihaen, um Ihre nächste Zu- 
kunft es gut bestellt. Knüpfen Sie wieder an. 


3. Januar bis 6. “ebruar Geborene: Man ver- 


hindert daß Sie in den Genuß dessen kommen, 
worauf Sie Anspruch zu haben glauben, Blei- 
ben Si: sachlich und korrekt, damit sich die 
Spannungen nicht noch weiter verschärfen. Vor 
dem 5 ©. VIII. müssen wir Sie nachdrücklich 
warne 

9,—18. Februar Geborene: Sie erregen am 
6. VIl:i größtes Interesse, Man beurteilt Sie 


einstininig freundlich. Sie dürfen nur nicht zu. 


verffauensselig sein; besonders eine Privat- 


sache ;olite außer den Beteiligten niemanden 
etwas ıngehen. 
FISCHE 


% 19.—27. Februar Geborene: Jedes Wort 
ınd jeder Schritt will überlegt sein. 
Man versucht, Ihre schwachen Stellen ausfindig 
zu machen und Ihnen etwas in den Weg zu 
legen. Verhalten Sie sich am 6./7. VIII. reser- 
viert 
28. Februar bis 9. März Geborene: Es spricht 
für Sie, daß man sich für Sie einsetzt, obwohl 
man selbst in Schwierigkeiten steckt. Zeigen 
Sie sih am 7./8. VIII. nicht kleinlich, wenn Sie 
den Eindruk haben, man erwartet jetzt von 
Ihnen einen Beitrag. 
10.—20. März Geborene: Seien Sie diskret, 
wenn Sie Ärger vermeiden wollen. Am 7./8. 
VIII. könnten Sie eine Aufforderung erhalten, 
die verlockend ist und aus der Ihnen nach dem 
10. VIII. mancherlei Vorteile erwachsen. 


WIDDER 


21.—30. März Geborene: Eine Woche, 

die ruhig verläuft. Am 8./9. VIII, ent- 
wickeln Sie die richtige Initiative; es kann nur 
gut sein, wenn Sie die Sache selbst in die Hand 
nehmen. Das Wochenende wird lebhaft werden. 
31. März bis 9. April Geborene: Man ist in 
Verlegenheit, und Sie können aushelfen. Diese 
Chance sollten Sie sich nicht entgehen lassen, 
auh wenn Sie meinen, mit Augenblickslösun- 
gen sei Ihnen nicht sonderlich gedient, 
10.—20. April Geborene: Ebenso erfolgreiche 
wie beglückende Tage. Um die Gesellschaft, die 
Sie ge/unden haben, könnte man Sie b id 


ab, die das Augustende kritisch gestalten könnten. 


21. Juni bis 1. Juli Geborene: Sie zu- 
#74 friedenzustellen ist nicht einfach, Auf 
Erklärungen, auch wenn Sie an deren Ehrlich- 
keit nicht zweifeln können, geben Sie anscei- 
nend wenig. Am 2.3. und 8./9. VIII. sind Sie 
außer aller Fassung, obwohl! kein Anlaß vor- 
liegt. 
2.—11. Juli Geborene: UÜbertriebene Bedenken 
plagen Sie augenblicklich jedenfalls nicht. Sie 
halten sich zwar genau an das gesetzlich Zu- 
lässige — ob Sie das, was Sie tun, menschlich 
rechtfertigen können, fragt sich. 


12.—22. Juli Geborene: Wieviel um Sie herum 
auch vor sich gehen mag, es betrifft Sie wenig. 
Am 4. VIII. könnten Sie vorübergehend Ihren 
Platz wechseln. Lehnen Sie nicht ab, wenn Sie 
am 8, VIII, aufgefordert werden. 


LOWE 

' 23. Juli bis 2. August Geborene: Es ist 
\ nicht ausgeschlossen, daß Sie am 4./5. 
VII. eine Mitteilung erhalten, sich am 9, VIII, 
zur Verfügung zu stellen, Erheben Sie keine 
Einwände, Sie können nur gewinnen. 

3.—13. August Geborene: Die Beziehungen — 
oder auch Ihre finanzielle Lage — dürften sich 
weiterhin verschlechtern. Am 5./6. VIII. zeigt 
man Ihnen die kalte Schul:er. Sie haben noch 
manche harte Nuß zu knacken. 

14.—2. A Geb So begeistert Sie 
sein mögen, Sie sind sich hoffentlich. im klaren 
darüber, daß Sie ein gefährliches Spiel gewagt 
haben. Am 6. VIII, könnten Sie einen Fehler 
begehen, der Ihnen recht teuer zu stehen käme. 
Vorsicht! 


JUNGFRAU 

24. August bis 2. September Geborene: 

#7 Sind Sie sich dessen wirklich sicher, 
daß Sie jemandem blindlings vertrauen kön- 
nen? Mit raffinierten Mitteln versucht man, Sie 
einzufangen. Lassen Sie sich nicht in etwas hin- 
einziehen, was bittere Folgen hat. 
3.—13. September Geborene: Sie dürfen dem 
guten Gefühl, das Sie von der Sache haben, 
trauen. Trotzdem sollten Sie sich nicht von 
heute auf morgen festlegen; erst müssen Sie 
die Einzelheiten g kennen. 
14.—23. September Geb : Die finanziell 
Aussichten sind gut, Auch das Herz wird nicht 
leer ausgehen. Geben Sie sich am 4. VIII. nicht 
affektiert, sondern genau so wie Sie sind, das 
hinterläßt den besten Eindruck. 


WAAGE . 


24. Septerber bis 2. Oktober Geborene: 
Tun Sie etwas mehr hinzu, daß der 
gute Kontakt nicht verlorengeht. Am 4./5. und 
8./9. VIII. haben Sie die besten Gelegenheiten. 
In einem Monat wird man Sie reichlich be- 
lohnen. 

3.—13. Oktober Geborene: Entspannungsten- 
denzen. Aber eine grundlegende Anderung 
wird das kaym nach sich ziehen. Sie stecken 
in der Klemme und sollten realistisch genug 
denken, um den Bogen nicht gerade jetzt zu 
überspannen. Der 5. und 9. VIII. bringt Hilfe. 
14.—23. Oktober Geborene: Ein Erfolg auf der 














Für den 10, VIII. dürfen Sie sich etwas ganz 
Besonderes erwarten. Starke Naturen machen 
im besten Sinne von sich reden, 


STIER 
21.—29. April Geborene: Nach der auf- 


regenden zweiten Julihälfte ist eine 


Berubiyung eingetreten. Eine Begegnung am 
4./5. VIII, dürfte Sie zwar nicht gerade freuen, 
aber mit dem 6./7. VIII. renkt sich auch das ein. 


%. April bis 9, Mai Geborene: Es zieht weitere 
Kreise. Am 5./6. VII. kommen Sie nicht darum 


herum, etwas Zusätzliches zu leisten. Sie sehen 
jetzt selbst, daß Sie sich über Ihre Gegner ge- 
naue:r hätten informieren sollen, ehe Sie die 
offiziciien Schritte taten. 

10.—2". Mai Geborene: Sie haben allerlei aus- 
zustehen. Man scheint bewußt Unwahrheiten 
über 5ie zu verbreiten, um Sie in Mißkredit zu 
un Der 5./6. VIII. könnte Sie überraschen. 

ri 


uen Sie sich keinesfalls Frauen an. 


ZWILLINGE 





21.—30. Mai Geborene: Etwas nicht 

‚ ‚sehr Schönes liegt in der Luft. Am 6./7. 
vin ihlen Sie sich vernachlässigt oder miß- 
vers ien. Seien Sie in der Beurteilung an- 
dere icht ungerecht. Beäalter Sie sich eine 
er dung vor, statt sich voreilig festzu- 
3. bis 9. Juni Geborene: Bei Ihnen scheint 
eini Durcheinander zu herrschen. Wie wäre 
> : ı Sie daran dächten, Ordnung zu schaf- 
kat e haben zwar Glück, aber wie Sie es 
u. wird es Sie selbst bald nicht mehr 
er ‘ Juni Geb : Sie machen Ihre Sache. 
zn ‚fall ist verdient. Am 6. VIII. wirken 
nd noch überzeugender. Sie sind es, auf 
e an setzt, Verhalten Sie sich aber diszi- 
er sonst müssen Sie sich korrigieren 


g Linie am 5./6. VIII. Allerdings dürfen 
Sie sih am 3,/4. VIII. nicht schonen; durch 
Unentschiedenheit und mit der Taktik des Hin- 
auszögerns gehts diesmal nicht. > 


SKORPION 


24. Oktober bis 2. November Geborene: 
Diesen Ärger haben Sie erstaunlich 
schnell verwunden. Beherzigen Sie die Lehre, 
die sich aus dem Vorfall herleiten läßt — Sie 
kommen mit Nachgiebigkeit und Bescheidenheit 
weiter. 

3.—11. November Geborene: Kritische Tage! 
Man packt gegen Sie aus und stellt vielleicht 
Forderungen, die Ihnen den kalten Schweiß auf 
die Stirn treiben. Am 5./6. VIII. bedauern Sie 
sicherlich Ihr früheres Verhalten. 


12.—22. November Geb chei d war 
Ihnen nicht zu raten. Nun haben Sie es auf dem 
Halse. Am 5./6. Vlli. gewinnen Sie den Ein- 
druck, daß sich aber auch alles gegen Sie ver- 
schworen hat. Wie Sie wieder Oberwasser be- 
kommen? Durch Besonnenheit! 


} SCHUTZE 


N 23. Nov. bis 1. Dezember Geborene: 
Unmerklich hat sich etwas zugespitzt. 
Anscheinend halten Sie es -ür selbstverständ- 
lich, daß Sie sich alle Freiheiten herausnehmen 
dürfen, Ende August würde Ihnen dann eine, 
hübsche Rechnung präsentiert! 

2.—12. D ber Geb : Vielleicht ist es 
richtig, daß Sie sich wieder durch freundschaft- 
liche Ratschläge noch durch entschiedene Kritik 
davon abbringen lassen, Ihren Weg weiterzu- 
gehen. Am 7,/8. VIII. kommen Ihnen aber 
Zweifel. 

13.—21. Dezember Geborene: Nach außen sieht 
es so aus, als ob ein Erfolg am 6. VIII. spie- 
lend errungen wird. In Wirklichkeit waren 
große Anstrengungen nötig. Sie sollten sich am 
8. VIII. unbedingt Ruhe gönnen, 
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HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 3. UND 9. AUGUST 1952 


An den Kindern, die in dieser Woche auf die Welt k 


wie außer- 





wird 
nr differenziert ihr Sinn für das Schöne ist und wie sie zugleich ihre materiellen Interessen 
an die Grenze des noch Erlaubten verfolgen. Vor die Wahl gestellt, werden sie sich für 


das Greifbare, 
folgen, könnte 


unmittelbar Nützliche entscheiden. Die Konsequenz, mit der sie ihre Ziele ver- 
gerade von denen, die ihnen zugetan sind, manchmal mißbilligt werden. Man 


kann sie aber schwerlich ändern. Da der Erfolg, den sie zweifellos haben werden, ihr Glück ist, 


muß man sie vielle: 
an Ihnen besticht die natürliche 


gehen lassen. Die Mädchen haben ein ausgeglichenes Wesen; 
anz, mit der sie die Probl des Daseins meis 





tern. 




































elbst wer sich 
nach der Decke streckt, 
trinkt trotzdem 
gern mal ein Glas Sekt. 
Genießerisch und 


gönnt er sich 


HENKELL 





für jedermann erschwinglich! 


W 03142 


lebensfroh 
























Bohnenkaffee ist gut, aber 
wenn man demgemahlenen 
Kaffee eine löffelspitze Diller 
zugibt, wird er u besser. 











Daterland) 


MARKENRADER 
direkt ab Fabrik an Private 
Größter 


mit vielen Vorteilen 
Auch Jugend- und Mofaräder 
Pannensichere Beding! 
2-8 -Gang-Schaltungen! Unser 
begeistert jeden ! 
Auch Tellsublang! Viele Dankschreiben! 


Friedrich Herfeld Söhne 
“= Neuenrade i. Westf. Nr. 20 = 











NEUHEIT 
"7 Jacke mit 


iz} .. 
Hawaeiimädchen 
als Schlager für den Sommer, von 
der gesamten Jugend sehr begrüßt. 
Beste Qualität in Baumwoll-Trikot 


Gratis: pe ne Name. 
Größen: 3, 4, 5 und 6. DM 6,80. 
Versand per Nachnahme durch 
KLIRY, Abt. 34, Büro Müller, 
Hamburg 13 — Grindelhof 8 



















- AKKORDEONS und 
alle MUSIK- 


SCHACH =: 


Geleitet von Georg Kieninger 
Verbundene Freibauern 





Partie Nr, 132 
Königs-Indisch, gespielt im 
Olympia-A gsturnier zu Hagen 


Weiß: Jäger (Frankf.) Schwarz: Heinicke (Hbg.) 
1. c4 Sf6 2. a3 g6 3. Lg? Lg? 4. Sc3 0-0 5, d4 
d6 6. e4 (Mit Recht strebt Weiß den Aufbau 
eines starken Bauernzentrums ar, um das 
schwarze Spiel möglichst einzuengen, aller- 
dings legt er sich damit auch die Verpflichtung 
auf, das Bauernzentrum aktiv zu halten.) 6.... 
Sc6 7. Sge2 e5 8. d5 (Ein schwerwiegender Po- 
sitionsfehler, der dem Frankfurter eigentlich 
gar nicht ähnlich sieht, webrechainlich beruht 
der Zug nur auf einer Verrech 

war die kurze Rochade,) 8... . Sd4 r Ab feine 
Antwort hatte Weiß nicht genügend gewürdigt.) 
9. SXd4? (Hier hatte Weiß zum letztenmal 
Gelegenheit, sich noch mit 9. Le3 gleiches Spiel 
zu sichern. Nun kommt er .rasch in Nachteil.) 
9... .eXd4 i0. Se2 (Ein grober Fehler wäre 
natürlich 10. DXd4 wegen der Antwort 10.... 
SXe4.) 10.... Te8 (Durch die Bedrohung des 
Bauern e4 verschafft sich Schwarz die nötige 
Zeit, seinen Bauern d4 endgültig zu decken.) 
11. 13 c5 12. 0-0 (12. dXc6 e.p. bXc6 13. 
SXd4 wäre noch un tiger wegen dem Da- 
menausfall 13, ... Db6) 12. ... Tb8 13. a4 a6 
14. Dd3 b5 (Sehr stark. Die schwarzen Mittel- 
bauern werden nun langsam, aber sicher zu den 
entscheidenden Freibauern.) 


IEEWDRE 








n» >» nn © 4 © 
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9 h 

WEISS 
Stellung nach dem 14. Zuge von Schwarz 
15. aXb5 aXb5 16. cXb5 Ld7 17. Tf2 LXb5 
18. Ddi Sd7 (Mit großer Sorgfalt baut der Ham- 
burger seinen Stellungsdruc immer nachhaltiger 
aus. Weiß ist bereits klar verloren.) 19. Khi 
Db6 20. Sf4 Ta8 21. Ta3 c4 (Die schwarzen Bau- 
ern :setzen sich nun in Marsch und erzwingen 
eine rasche Entscheidung.) 22. b3 TXa3 23. 
LXa3 c3 24. Lh3 Se5 25. Ta2 d3 26. Lfi c2 
27. Dci Df2 28. Sh3 DXf3+ 29. Lg2 Ddi+ 3. 
Sgi d2 Weiß gibt auf, 





Lösung von Problem Nr. 66: Schlüsselzug 1. Sg? 
Sehr schön! Schwarz kann die beiden drohen- 
den Springermatts, Sb2 oder Se5, nicht mehr 
decken. 
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vor stärkerem 


Unterernährte Kopfhaut ist die Ursache von Schuppen, 
Kopfjucken und Haarausfall. Wenn man ihr die Nährstoffe 
zu lange vorenthält, besteht Gefahr für das Haar. 
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Kein trockener Mund! 


a 


Erfrischt u. stärkt alle! 





Schriftbild und Schriftanalyse von 
M. S., weiblich, ohne Altersangabe 


Sie sind von dem Willen zu dominierender, 
überlegener Stellung beseelt, Und so werden 
Sie wenig Anpassungsfähigkeit besitzen, viel. 
fach Ihren eigenen Weg gehen und größerer 
Hingabe fähig sein, wenn Sie sich für etwas 
einsetzen, Doch hat man es bei Ihnen nicht mit 
Herrschsucht zu tun, vielmehr ist es eine ver 





geistige Herrechbunt, die de nn aus- 
drückt, den ideellen Werten zum Siege zu ver. 
helfen. Sie brauchen für Ihr Leben eine breite 
Bewegungsfreiheit. Die Sensibilität Ihres Den- 
kens und Ihrer Sinne verleiht Ihnen wohi eine 
gewisse Feinspürigkeit, macht sie aber aud 
störbar und reizbar. Der starke Drang nad 
höheren und besseren Werten bringt vie! Un. 
ruhe, unbefriedigte Sehnsucht und Wide: streit 
zwischen Sinnenglück und Seelenfrieden. Sie 
beanspruchen oft ein etwas allzu umfangr<iches 
Betätigungsfeld zur Auswirkung Ihrer P«rsön- 
lichkeit. Weitausgreifend sind Sie im De .uken, 
Fühlen und Auftreten. Bescheidenheit un: An- 
spruchslosigkeit werden etwas in den Hinter- 
grund gedrängt, und es dürfte oft s-hwer 
fallen, mit Ihnen auf längere Zeit harm:nish 
zusammenzuleben, denn es machen si.h in 
Ihrer Schrift allzuviel schroffe Ecken, Sc:ärfen 
und Härten bemerkbar, die nicht darauf -hlie. 
Ben lassen, daß Sie bestrebt sind, mit Ihren 
Mitmenschen immer in harmonischen Eir <lang 
zu gelangen und sich nachgiebig zu zeige. Im 
Durchhalten von Vorsätzen kann man au: gute 
Zuverlässigkeit rechnen. 


———— Hier ausschneiden! 


Wenn Sie mit einer Handschriftenpr » pe | 
unter Beifügung eines genau adressie t 
Freiumschlages, per Einschreiben dicsen 


STERN-Gutschein für Schriftano'yse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charak ter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
er efertigt. Nachnahmen werden nicht be- 

ichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
nE „Graphologie” tragen. Angabe von 
Alter und Geschlecht erforderlich. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wocden zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 1/52 
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WAINEN ... 


Mit der Kopfhaut stimmt etwas nicht! Nicht 

ohne Grund lösen sich mehr und mehr Hautteilchen, 
) die wir als Schuppen bezeichnen; nicht ohne Grund 
7 juckt der Kopf. Das sind Warnzeichen - sie warnen 


. 





Die regelmäßige Seborin-Massage führt 
derKopfhaut wertvolle Aufbaustoffe zu, 
sie fördert die Durchblutung, beruhigt 
und stärkt die Nerven. Seborin enthält 
Thiohorn, eine dem Keratin verwandte 
Substanz. Ohne Keratin kann das Haar 
nicht wachsen! 


Wenn Sie sofort mit der Seborin-Be- 
handlung beginnen, sind Sie von Sdhup- 
pen und Kopfjucken bald erlöst, und } 
das Haar kann gesund nachwachsen. 


Zur täglichen Pflege genügen dann we- k 
nige Tropfen Seborin, und ‚Ihr IIaar # 
wird Ihnen immer Freude bereiten. E 


Ein kostenloses Probefläschchen 
erhalten Sie von HansSchwarz- 
kopf. Hamburg- Altona, Abt. 
$ 39. Jedes Fachgeschäfl führt 
Seborin. Auch Ihr Friseur wird 
Ihr Haar gern mit Schwarzkopf 
Seborin behandeln. 
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Waagerecht: 
1, Teil des Hauses, 
4. Haushaltsplan, 7. 
schweizerische Kan- 
tonhauptstadt, 10. al- 
koholisches Getränk, 
12. Wappentier, 13. 
Teil des Auges, 15. 
plötzlich ausbrechen- 
de Massenangst, 17. 
Haustier, 19. römi- 
scher Gott, 21. Fut- 
tergefäh, 22. Mord- 
auf eines Geistesge- 
störten, 23. Fluß in 
Nordfrankreich, 25. 
männliches Haustier, 
27. Naturerscheinung, 
‘0, griechischer Buch- 
stabe, 32. Sohn No- 
hs im Alten Testa- 
inent, 33. flüssiges 
"ett, 34. Gitterwerk 
‚3m Hochziehen von 
Filanzen, 35. afrika- 
„ische Rinderart, 36. 
ite deutsche Mah- 


einheit. 


Kreuzworträtsel 





































































































Senkrecht: 2. Bergwiese, 3. Halbinsel in der Danziger Bucht, 4. kleiner Be- 
"älter, 5. Universum, 6. Gesangsstück, 8. Nutzpflanze, 9. Blutgefäß, 11. Nebenfluf 
ier Saale, 14. Angehöriger eines nordamerikanischen Indianerstammes, 15. Kreis- 
stadt in Schleswig-Holstein, 16. Reit- und Lastfier der Wüste, 18. Hausflur, 20. 
:trakenpöbel, 23. deutsche Spielkarte, 24. männlicher Vorname, 26. männlicher 
Vorname, 28. Sohn Isaaks im Alten Testament, 29. arabischer Fürstentitel, 31. nor- 
iische Gottheit, 33. Platz, Stelle. 


Magisches Quadrat Rätselgleichung 


Aus den Buchstaben: 


a—b) + (c—d) + (e—f) + 


( 
aa c eee il Il nn oo pp sssss fit u (g—h) + (ik) + I + (mn) + 


sind die fünf Wörter der nachstehend ange- 
gebenen Bedeutung zu bilden und so in 
die Felder der Figur einzutragen, dah sie 





Res 
RER 


Bräunen ohne Sonnenbrand 
mit NIVEA-Creme. 


Länger sonnen, schneller bräunen 


o + (pr) + (s—H) = x 
a= berühmter Physiker (geb. 
1879), b= Mineral, c = ehemal. 


jeweils waagerecht schnellsegelndes Kriegsschiff, d = 


r Ehemann, e = Haustier, f = 

ee u Konsonant, g = Lehrherr, h = 
& großes Gewässer, i = elektri- 

1. Nürnberger Bild- sche Stromart, k = Gewässer, 
hauver und Maler | = männliche Fortpflanzungs- 
(um 1500), 2. Blu- zelle, m = Kerbtier, n = alko- 
me, 3. Hauptbe- holisches Getränk, o = Zahl, 
standteil des Oles, p = psychologische Eignungs- 
4. Doppelstern im prüfung, r = Konsonant, s = 


Sternbild der Jung- toter Menschenkörper, t = 
frau, 5. Altestenrat. Schiffswindseite, x = Sinnspruch. 





LA T.N 
>13,1- 


ZUR HAUTPFLEGE 





mit NIVEA-Ultra-Ol. Es schützt stärker. 


Immer gilt: Nie mit nassem Körper sonnen- 
baden. Verwöhnte Haut allmählich an die 


Sonne gewöhnen und immer wieder 
mit NIVEA schützen. 








Geographisches Silbenrätsel 


Aus den Silben: ar — ay — ben — berg — bern — bir — bir — bis — burg 
burgh — bus — ca — ca — der — des — din — di— ae —e—e— en 
en — ex — finn — gal — ge — ge — ge — ge — go — gu — hau — i — ka 
kan — land — li — ma — nas — ne — ne — nie — no — ol — re — ri — rie 
ru — sach — sau — se — see — sen — sen — sie — fa — ti — fi — ton 

fru — u — u — wa — ya 
sind die zwanzig Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden, deren erste 
und dritte Buchstaben — beide von oben nach unten gelesen — einen Sinn- 
spruch ergeben. 

1. europäischer Staat, 2. söüdamerikanischer Staat, 3. altitalienische Landschaft, 
4. das höchste deutsche Mittelgebirge, 5. Schwefelmoorbad am Eggegebirge, 
6. Fluß in Norditalien, 7. Höhenzug am Rhein, 8. Stadt im südlichen China, 
9. Stadt im Verwaltungsbezirk Chemnitz, 10. tätiger antarktischer Vulkan auf der 
Rofinsel, 11. Verbindungsfluß zwischen Ladogasee und finnischem Meerbusen, 
12. westdeutsches Bundesland, 13. Stadt in Schottland, 14. Teil Hessens, 15. Bad 
am Rhein, 16. europäischer Staat, 17. nordspanische Provinz, 18. großer süd- 
amerikanischer Binnensee, 19. der Insel Kuba nördlich vorgelagerte Inselgruppe, 
20. Strom in Nordwestafrika. 


11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 : 
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Auflösungen im nächsten Heft 





Auflösungen aus Heft Nr. 30 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Wagner, 5. Akelei, 9. Rate, 10. Dose, 12. Bankett, 
15. Gide, 17. Tal, 18. Eber, 20. Ode, 21. Terek, 23. Uhu, 24. Nonne, 26. Rhens, 28. Kino, 29. 
Poet, 30. Nomen, 33. Nuthe, 36. Ara, 37. Ebene, 40. Eis, 41. Salm, 43. Eri, 44. Aloe, 45. Aegisth, 
48. Lima, 49. Soor, 50. Uranus, 51, Erih. — Senkrecht: 1. Waggon, 2. Nabe, 3. Eta, 4. 
Rente, 5. Adele, 6. Kot, 7. Este, 8. Ikarus, 11. Lido, 13. Karl, 14. Zehn, 16. Denkmal, 19. Buettel, 
21. Tenne, 22. Krone, 25. nie, 27. Heu, 30. Nassau, 31. Oran, 32, Geri, 34. Hiob, 35. Esens, 38 
Begas, 39. Nisse, 42. Main, 44. Ahoi, 46. Emu, 47. Tor. 


Magisches Quadrat: 1. Paula, 2. April, 3. Uriel, 4. Liebe, 5. Aller. 

Winkelrätsel: 1—2 Parzelle, 2—3 Eruption, 4—5 Akustik, 5—6 Karaffe, 7—8 Konsum, 8-9 
Montag, 10—11 Imker, 11—12 Raabe, 13—14 Spuk, 14—15 Kiew, 16—17 Tag, 17—18 Gur, 19-20 
AG, 20—21 Go, 22 N; die Reihe von 1—22 ergibt: Pakistan, die Reihe von 22—3 ergibt: Norwegen, 

Schütteleien: Kater, Linse, Bauer, Remise, Tanger, Rheine, Kaiser, Kutsche, Kantine; die 
eingefügten Buchstaben ergeben: Knurrhahn. 








Vor allem 


an warmen Tagen 8 





leidet so mancher an störendem Körpergeruch. 
Aber dagegen gibt es ein sicher wirkendes Mittel - 
die desodorierende Toilette- und Badeseife 
‚8x 4". Sie brauchen sich nur einfach gründ- 
lich mit der wohlduftenden „8 x 4”-Seife zu 
waschen, dann werden Sie - vor allem aber 
auch andere -— keinen lästigen Geruch 
mehr spüren. In der warmen Jahreszeit 
wird „8 x 4° für viele unentbehrlich sein. 






sit 





desodorierend - wir t körpergeruchtilgend! 
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„Gestern 5 Minuten früher, heute 10 Minuten später — 
das macht einen ja irrsinnig !«“ 














reist), 
mann, 
Uecker. 





„Verzeihung — dürfte ich mir 
ausleihen?“ 








„He, — was ist das für ’ne verdammte 
Schlamperei?“ 











„Die Pest über das Viehzeug — verderben einem den 
ganzen Genuß!“ 








Da kommt der Appetit 
von selbst! 


Milkana-Kinder braucht man nicht zweimal 
aufzufordern — die greifen immer tüchtig zu! 
Besonders Elite, die vollfette Milkana-Sorte, 
ist ganz nach ihrem Geschmack: sahnig und 
mild. Man merkt gleich, daß es reiner, ge- 
schmolzener Käse ist; so nahrhaft wie Milch. 
Achten Sie mal darauf, Elite ist genau so 
ergiebig wie alle Milkana-Sorten. Er hat keine 
Rinde, jedes Gramm wird restlos ausgenutzt. 


Tausende von Kindern sammeln begeistert die je 
lustigen Tierbilder von Walt Disney, die auf & 
den Schachteln dee Milkana-Sorten Elite, 
Emmentaler und Rahmschmelz zu findensind. 


Milkana und Brot 
macht Wangen rot! 

















GROSS 


FORMAT 


RER: von ausge- \ 2 FO feiner, langfaseriger 


suchter Qualität ergeben eine Schnitt garantiert ein langsames, 

mild-würzige Mischung von gleichmäßiges Verbrennen unter 

seltenem Aroma und höchster restlosem Aufschluß der Duft- 
Bekömmlichkeit. “ Komponenten. 











| © 
Das Großformat bringt den 
Aroma- Akkord der Mischung zu 
letzter und reichster Entfaltung. 


LITÄT 




















(IFORTSETZUNO VON SEITE 24) 


liche Diskussion dem Volke bewuhi zy 
machen und vielleicht Wege zur Besse 
zu finden. Dah die leidige Frage der Ein. 
weisung in die Heilanstallen nicht geklär 
ist, und daß da Willkürakte vorkamen und 
noch vorkommen, zeigt das Bemühen 
Bonns und der Länder um eine neue ge. 
setzliche Regelung, zeigte auch im Prozeh 
die unbesitrittene Toisache, daß Dr. Hinsen 
la Zeit hindurch sowohl Direktor der 
Heilanstalt nn Bun Hilfsarzt beim Ge. 
sundheitsamt Wies n wie Gerichisarzj 
zugleich war —, so dah es vorkommen 
konnte, dab der gleiche Mann, der einen 
Patienten auf Grund seiner Diagnose {und 
im Prozeß ergab sich, wie verschiedene 
nosen sogar verschiedene Universitäts. 
kliniken stellen können!) in eine Heilan- 
stalt einwies, dort der behandelnde und 
verantwortliche Arzt und dann vor Gerict 
der durch sein Gutachten mitentscheidande 
Sachverständige warl Und dab in den 
Heilanstalten selbst nicht alles zum besien 
steht, erwies die ebenfalls unbestriitene 
Tatsache, daß in Eichberg, einem Ricsen- 
hause mit tausend Betten, nur sieben 
Ärzte tälig sind, und darunter nur drei 
Fachärzte, dak das Pflegepersonal, dessen 
rein physische Kräfte doch die Voraus 
seizung für den Beruf und die Gefahr ihres | 
Mibßbrauchs zugleich bedeuten, hundsinise. anw 
rabel bezahlt wird und deshalb kaum nodı noci 
aufzutreiben ist, und dab eben dieses Perso- ger: 
nal die überlasteien Ärzte in der Verab- 
reichung der Spritzen und Wickelungen 
meist erseizen muh —, so dab die Ent. [ 
Er 







scheidung darüber, ob die „Unruhe” eine 
Patienten Widersetzlichkeit ist oder zum 
Krankheitsbild gehört, praktisch oft vom 
Pfleger getroffen werden muh. Auch isi es 
doch so, dab in diese Häuser, die der H 
Pflege kranker Erwachsener dienen, aud 
schwer erziehbare Jugendliche eingewie- 
sen werden, für die Sonderanstalten ge- 


schaffen werden sollien — ebenso wie für Der 
jene alten Leute, die etwa lediglich an eine 
Beitnässen leiden und, weil sie dadurch die hab 
Hausordnung der Altersheime stören, ihren gerl 
Lebensabend unter brabbeinden Schizo- gro 
phrenen verbringen müssen. In der Süd- gel 
ligenfrage ergibt sich das gleiche Problem verf 
— und in einem guten Dutzend anderer ane 
Fragen auc. brei 


Ob die von den Journalisten gescil 
derien Einzelheiten slimmen (und es sind 
wüste Geschehnisse darunterl), und ob 
die Arzte daran mitschuldig sind, muh 
die Verhandlung ergeben. Dah im Grund. 
sätzlichen etwas nicht stimmt, hat sic 
längst ergeben. Und daran sind nidi 
diese Arzte schuld, sondern der Siocl, 
der immer da sparen will, wo es ihn im 
Endeffekt das meiste kostet; der Stadl: 
also die Journalisten, die Juristen, die 
Mediziner, die Bürger — wir alle. Und 
alle sollten zusammenwirken, damit 
besser werde. 

(Copyright by „Stutigarler Zeitung‘) 

Diese Stellungnahme von Gerhart Herrmann Mosku 
brachte am Freitag, dem 18. Juli 1952, der Süddek 
Rundiunk als K tor zum Eichberg-Prozeh 


Deutsche T zei haben Mostar's Auslüh 
rungen im Wortlaut nommen. 


Erhöhle Werbungskosten 

Der Steuerrevisor sah seinen Kunde 
kaltlächelnd an und sagte: „Mein liebe 
Herr, wären Sie vielleicht so freundlid, 
mir zu erklären, warum Sie für da 
Streichen eines einzigen Fensters in de 
Front Ihres Hauses 3000 Mark von de 
Steuern absetzen wollen?” 

„Nun“, antwortete der Steuerzahlel, 
„ich hatte anfänglich oedacht, ich könnt 
die Arbeit selber tun. Und es gelang mit # 
nicht schlecht bis zu dem Augenblick, d&? 
ein Windstoß die Leiter zum Schwanke 
brachte, Ich erschrak sosehr, daß mir det 
Farbkübel entfiel, weil ich mich am Fer? 
stersims festhalten mußte, Aber der Farb? 
kübel landete mit der Oberseite nad 
unten auf dem Kopf einer hübschen Blor 
dine, die als Sekretärin arbeitet. Sie truf 
einen neuen Pelzmantel und sagte, id 
müsse ihr einen andern kaufen. Sons 
verklage sie mich, Ich ging mit ihr in e 
Pelzgeschhäft und kaufte ihr einen neue 
Mantel. Aber eine Freundin meiner Fral 
sah mich dabei. Als ich nach Hause kai, 
war meine Frau beim Rechtsanwalt. Id 
mußte ihm fünfzig Mark zahlen, damit e! 
meine Frau überrede, die Scheidung ab 
zublasen.... Verstehen Sie nun?” 
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Dos ist doch ein Junikäfer — ruft der Vorsitzende des Gerichts, als ihm im Hanauer 
Wanzenprozeß der Wanzensachverständige ein Test-Tier serviert. Auch der Oberstaats- 
anwalt und die Anwälte sind trotz 40 Minuten langem Expertenvortrag in ihrem Urteil 
noch nicht wanzensicher geworden. Das anrüchige Thema, die lange Sitzung und der 
geradezu tropisch heiße Tag führten zu einem Rekordverbrauch an Kölnisch-Wasser 


KulderMauer-aufderLauer 


Hanauer Wanzenprozeß Il. Runde 


Der groteske Konkurrenzkampf zweier Hanauer Gastwirte, von denen der 

eine — Paul Sonnenfeld — seinen Neffen in des Nachbarn Hotel geschickt 

haben soll, um Wanzen auszuseizen, ging jetzt vor dem Hanauer Land- . 
gericht in die zweite Runde. Onkel Paul, Zweizentnermann mit überlebens- | : 


groker blauer Brille, hatte gegen vier Monate Gefängnis Berufung ein- 
gelegt. Auf dem Richterlisch lag als einziges Corpus delicti: ein lädiertes Weanzenexperte Dr. Lotz bewies der Kronzeugin, einem jungen Manne- Wanzenlieferant Koch aus Hannover be- 
vertrocknefes wanzenähnliches Insekt. Davor dozierie Dr. Lotz, amtlich quin, daß sie nicht in der Lage ist, Wanzen von anderen Insekten hauptet, die dubiosen Tierchen an den Gast- 

wirtsneffen geliefert zu haben. Ganze 30 


anerkannter Sachverständiger für Wanzenfragen, über Fortpflanzung, Aus- zu unterscheiden. Nach 13stündiger Verhandlung kam er zu der Mut- 
breitung, Sterblichkeit, Ernährung und Bruttechnik des mißliebigen Insekts. maßBung: Die Wanzen des Gastwirtsneffen waren nicht in Aktion getreten Stück für nur 20 Mark FOTOS: MEHRENS 
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stand das „‚Encierro de San Fermin“, das berühmteste und bunteste Volksfest der nordspanischen über das Lon- 

ZEICH EH DES STIERS Stadt Pamplona. Unser Fotograf wurde Zeuge eines ungewöhnlichen Vorfalls: Der Stier schoß MAN SPRICHT IN CANNES doner Mannequin 

en Purzelbaum. Das Publikum raste vor Aufregung. Man erkennt im Nacken des Stiers die „Banderillas“, das sind dünne Spieße, die dm Nina Dyer. Man sieht sie am Arm des Baron Thyssen, Sohn 
des deutschen Industriellen. Ninas bisheriger Favorit war Nicolas 


jer im genau festgelegten Ablauf des Kampfes in den Körper gerannt werden, um das Tier bis zum Äußersten zu reizen. Links der Torero. 
ter dem Tuch hält er in der rechten Hand den Degen. Wenn er geschickt ist, tötet er den Stier mit einem einzigen Stoß FOTO: SCHOLZ Franco, ein Bruder des spanischen Staatschefs FOTO: LUTETIA 
29 
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Alligatoren an die Leine. Die Dreharbeiten in 
Berlin-Tempelhof sind- beendet. Menschen und 
Tiere der „Pension Schöller“ erholen sich. Fita 
Benkhoff zieht Leine, Peter Moosbacher hat’s über- 
standen: er darf wieder „Schiller“ statt „Schin- 
ner“ sagen. Im Film hat er einen Zungenfehler 


E Maskotten 
Decke! u Mitar an Anm me. duer NA ratten 


aufs Kofferpacken. Die Tiere verpumpte der Ber- 
liner Zahnarzt Dr. Train für die Filmaufnahmen. ” 
Er züchtet Alligatoren nach der Sprechstunde Besuch in der „Pension Schöller 
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Barbaras Friedenssprint führte nicht zum Ziel.) 
23jährige Tübinger Studentin legte eine halbe 
runde zurück, um vor dem Mikrophon ihre Fried 
rede an die Völker zu starten. „Ladies and Gentle 
— weiter kam sie nicht, dann wurde sie mit sonfter@ 
walt vom Mikrophon weggezogen. Polizisten (li 
führen sie zur Untersuchung ab, die für sie glimp 
ablief. Nur in der Heimat nahm man ihr den Po 
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Dreh dich noch einmal um, bevor wir auseinandergehn ... In Kürze wird der Schlager von Heino 15-20 Mark kostet ein mittlerer Tagesplatz im Stadion von Helsinki. Trotzdem drängen sid 
Gaze in der „Pension Schöller‘“‘ zu hören sein. Eva Ingeborg Scholz (unser Bild) spielt die Hauptrolle den Kassen tief unten am Fuße des Stadionturmes die Menschen in langen Schlangen. Ganz 
neben Lisa Stammer, Fita Benkhoff, Schmitz, Platte, Henckels, Moosbacher und dem seit 1945 un- land strömte nach Helsinki. Auch der peitschende Regen konnte die Eröffnungszeremonie nicht 
sichtbar gebliebenen Joachim Brennecke. Unter dem Haufen Getier findet sich ein alter Bekannter: der derben. Die Tribünen des Stadions, das 80000 Menschen faßt, sind aber meist halb leer, wen 
Gepard Rigo, der in „Gift im Zoo‘ bereits Irene von Meyendorff umschnurrte. Georg Jacoby, Gatte Vorkämpfe stattfinden. Um so voller war es bei den Entscheidungskämpfen um die Mei 
Marika Rökks, inszeniert die Posse, die sein Vater mit Laufs vor Jahrzehnten geschrieben und die bis 

heute jedem Theater die Kasse gefüllt hat. Wir sind gespannt! FOTOS: DEUTSCHE LONDON FILM / GRIMM 
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FABEL „>. unststücke treibt Sigfrid Edström, Präsident des Im Speisezeit der Olympia-Kämpfer hat Herbert Schade Gesiegt In USA hat die finnische Schönheitskönigin Armi Kuusela, die sich mit den 
5 ei der Preisverteilung. Aus der Jackentasche holt er Essen gefaßt: Sprudel, Obst und ein Fleischgericht trägt drei 100-m-Siegern (v.I.n.r.) Remigino, Bailey und McKenley fotografieren läßt. Die 
> .m-Sieger Remigino die Goldmedaille. Die Silberne er eigenhändig zu seinem EBplatz. Schade ist ein Ein- 18jährige Finnin, die in Nationaltracht in Helsinki die Honneurs der Heimat machen 


zene holt er aus der Hosentasche. Das Komiteefand spänner. Seine Verschlossenheit wird ihm von den Neu- hilft, wird nach den Spielen wieder nach drüben gehen, um in Hollywood ihren ersten 


h king und schickt jetzt Mädchen mit Ordenskissen gierigen, die ihn interviewen wollen, recht übelgenommen Filmkontrakt zu erfüllen, den sie als Miss Universum in Long Beach erhalten hat 
i . 
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70000 im Stadion dachten, der Lauf des rot- 
’ den Mädchens auf der Aschenbahn sei ein 
* ck der Eröffnu vielleicht ein 


zum Fack des Paovo Nurmi. Eine An- 
the an die Völker der Welt, eine Beschwörung 
Vöikerfriedens — das war das Ziel der jungen 
bara Rotraud Pieyer. in fünf verschiedenen 
achen hatte sie ihre Rede abfassen lassen. Eine 
ucktei Eine Idealistint Der Psychiater sagt: „Ein 
endes Mädchen, tief religiös, er- 
t von dem Wunsch, die Welt an nevem Morden 
hindern.” In der Heimat ist man unangenehm be- 
ri. Der Bundesinnenminister gibt von Bonn aus 
isung. Er will keine privaten Friedensengel in 
Weit herumfliegen lassen. Auf seine Veranlas- 
9 nimmt die Hamburger Polizei ihr kurzweg den 
ab und bringt sich mit dieser Handlung 

I mit Grundgesetz und Verfassung in Konflikt. 
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tasienden Fingern knetet der blinde Masseur Schiff- 

die Beine Günther Dohrows. Der „fliegende Schul- 
er“ hat von den Spikes Werner Luegs etwas am Hacken 
ommen, und alle sind bemüht, den Mann, der bei der 
"m-Entscheidung unersetzlich ist, wieder fit zu machen 


„ich bin glücklich, diese Leistung für Italien, für meine Familie und für meinen Vater vollbracht zu haben“, winkt Giuseppe Dordini unserem 
Reporter zu. Sein Trainer hüllt ihn nach dem 50-km-Gehen, das er in neuer Weltrekordzeit von 4 Stunden, 28 Minuten, 7,8 Sek. gewonnen 
hat, fürsorglich in Decken. Aus den tiefliegenden verglasten Augen des Siegers spricht noch die ungeheure Anstrengung. Vor Freude waren er und 
Dolezal (Tschechoslowakei), der 2 Minuten später als nächster eintraf, und auch noch unter dem alten Weltrekord geblieben war, sich in die 
Arme gefallen. Als Dordini die Goldmedaille empfängt, löst sich die Spannung und er weint vor Glück: Die erste Goldene für sein Vaterland! 











Über den Bakken soust Rudi Gering. Ein Motorboot zieht ihn. Und unter dem Sprungbrett hocken die 
und 


11jährigen Fachleute reden über Rücklage, Skiführung und Haltungswertung. Rudi Gering kann’s am 
weitesten. Auf 16 Meter steht sein eigener Schanzenrekord. Aber Weiler, Brutscher und Sepp Kleisel, 
der von Garmisch-Partenkirchen zu Besuch kommt, werden dem Rekord bald das Lebenslicht ausblasen 


Miriam quietscht vor Vergnügen. Mit den berühmten Oberstdorfer Skispringern darf sie 
Dreigespann wasserskiern. Sepp Weiler (links) schlittert ganz gern an der Seite der hübsd 
Schweizerin Miriam Stummer, die bald einen Wasserski-Film drehen wird, einmal hinein - 
Wasser. Und Toni Brutscher (hinten) brüllt zu Miriams Räubergeschrei die dunkle Begleitung. D 
Wasserrutschen ist für ihn nur eine Vorübung für das Springen über die Wasserskischa 


auf denen man Skifahren kann. 

Skimeister Rudi Gering hat in Possen- 

hofen am Starnbergersee die ersie 

Wasserskischule Deutschlands eröffnet 

und lud seine alten Spezin Sepp Wei-_ Brutscher-Toni prustet aus dem Wasser he’aus 
ler und Toni Bruischer, die Oberst- hat ihn umgehauen. Es ist eben noch kein Mei 
dorfer Skispringer, zur Eröffnung ein. vom Himmel gefallen. Auf dem Wasser genau 
Die Attraktion aber hiek: Miriam. wenig wie im Schnee, Tonil FOTOS: ROLF\W.GO 








